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NOESELLSCE: / 


Vorrede. 


D dieſe kurtze Anweiſung, zur be⸗ 
quemſten Anſtellung mineralogiſcher 
Verſuche, vielen Liebhabern ſehr will⸗ 
kommen ſeyn muß, ſo glaube ich bei 
meinen Landesleuten Dank zu ver⸗ 
dienen, wenn ich ſie ihnen in unſerer 
Mutterfprache liefere. Ob und in 
wie weit die kleinen Anmerkungen, 
die ich beilaͤuſig angefuͤgt habe, zur 
Erlaͤuterung, und einer etwanigen 
Ergaͤnzung, des hier geſagten etwas 
beitragen werden, muß ich der Beur⸗ 
theilung des Leſers uͤberlaſſen. 


C. E. Weigel. 


Vorrede 


des 


Schwediſchen Ueberſetzers. 


De kurtze, aber vollſtaͤndige, An⸗ 
weiſung ward im Jahr 1765 von 
dem Herren Muͤntz⸗Wardein (jetzt 
Aßeſſor im Kin. Schwed. Berg⸗Col⸗ 
legium) Guſtav von Engeſtroͤm, 
waͤhrend ſeines Aufenthalts in Lon⸗ 
don, verfaſſet, und daſelbſt im 
Jahr 1770 mit der Engliſchen Ue⸗ 
berſetzung von des verſtorb. Herrn 

Berg⸗ 


Vorrede. 
Berghauptmanns Axel Friedrich 
Cronſtedts Foͤrſoök til Mineral 
Rikets Upſtaͤllning gedruckt. 


Das Cronſtedtiſche Syſtem 


| wird von allen Kennern fir ein 


Meiſterſtuͤck gehalten, kann aber 
nur von denjenigen begriffen wer⸗ 


den, und fuͤr ſie von einigem Nu⸗ 


tzen ſeyn, die eine Einſicht in die 
Chemie beſitzen, ohne welche auch 
die gantze Mineralogie ein Spiel⸗ 
werk bleibt. Es iſt ſolchergeſtalt 
keine Frage mehr, worauf ſich 
alle geſunde mineralogiſche Kennt: 
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Vorrede. 
niß gruͤnde, ſondern wie man ſie 
auf die kuͤrtzeſte Art erlangen koͤn⸗ 
ne. Ein Pott hat ſich hierinn 
ſehr verdient gemacht, aber es 
haben nicht alle die Gelegenheit, 
ihm auf einem ſo weitlaͤuftigen, 
beſchwerlichen und koſtbaren Wege 
zu folgen, wie der iſt welchen er 


erwaͤhlet hat. Ich werde mich 
nicht betruͤgen, wenn ich dem Hn. 
Cronſtedt die Erfindung der An⸗ 
wendung des Blaſerohrs auf mis 
neralogiſche Verſuche zuſchreibe; 
und ein jeder, der hiebei Hand 
angeleget hat, oder anleget, wird 


ge⸗ 


i Vorrede. 
gewis zugeben, daß dieſer Fund 
die Erlernung der Mineralogie un⸗ 
beſchreiblch erleichtert hat. Der 
Verfaſſer dieſer vortreflichen Ab⸗ 
handlung, vom Nutzen des Bla⸗ 
ſerohrs, hat ſich daher das Pu⸗ 


blicum ſehr verbunden, in dem er 
den Liebhabern dieſer hoͤchſtnuͤtzlis 


chen Wiſſenſchaft eine fo Furge, 
als deutliche, Anweiſung zu Er⸗ 
langung einer gruͤndlichen Kennt: 
niß hierin giebt; aber dem Herrn 
Archiater und Praͤſidenten des 
Koͤnigl.  Collegi Medici, D. 
Abr. Baͤck, deſſen eigene Ein⸗ 
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Vorrede. 

ſichten und Fuͤrſorge fuͤr den 
Wachsthum der Wiſſenſchaften in 
unſerm lieben Vaterlande allgemein 
erkannt werden, hat der Leſer 
gegenwaͤrtige Ueberſetzung zu dan⸗ 
ken; indem ſie durch ſeine Fuͤr⸗ 
ſorge veranſtaltet worden iſt. 


Von der Abhandlung ſelbſt 
wird nichts mehr zu ſagen noͤthig 
ſeyn, als daß ſie ein vollkomme⸗ 
ner Schluͤſſel zum Cronſtedtſchen 
Syſtem, und von einem Minera⸗ 
logen verfaſſet iſt, der nicht weni⸗ 
ger Einſicht beſitzt, als Herr 

Cron⸗ 


Vorrede. 


Cronſtedt ſelbſt; und an der 


Richtigkeit der Ueberſetzung darf 
der Leſer um ſo viel weniger zwei⸗ 
feln, da der Verfaſſer ſie ſelbſt 
durchzuſehen beliebet hat. 


Lund, den 3. Junius 1773. 


And. Jah. Retzius. 


Eigenſchaften der mineraliſchen 
a = 2, Körper zeiget, und durch welche 


wir lernen wie ſelbige erkannt, von 
einander unterſchieden, und in ihre gehoͤrigen 
Claſſen eingetheilt werden muͤſſen, wird die 
Mineralogie genannt. Wenn dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft recht behandelt und zu ihrem wahren 
Endzwecke angewandt wird, bereichert ſie uns, 
wie alle andere Wiſſenſchaften, mit manchen 
nuͤtzlichen Entdeckungen, in eben dem Verhälte 
niſſe, worin fie ausgearbeitet wird. 


§. 2. 
Obgleich die Mineralogie ſchon ſeit lan 
ger Zeit bearbeitet worden iſt, fo hat man doch 
A noch 
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noch keinen ſonderlichen Fortgang darin ge⸗ 
macht. Einige Gelehrte haben ſich wol befliſ⸗ 
ſen ſie in eine ſyſtematiſche Ordnung zu bringen, 
da aber der Geſchmack Mineralien und Foßi⸗ 
lien zu ſammlen ſtaͤrker war, als der die Be⸗ 
ſchaffenheit ihres Weſens zu erforſchen, fo ha— 
ben nur wenige hierin etwas wichtiges gelei⸗ 
ſtet. Die Anzahl der Sammler uͤberſchritt 
die der Unterſucher ſehr weit, und man ſollte 
daraus ſchlieſſen daß die erſteren beſſere Gele⸗ 
genheit gehabt haͤtten neue Entdeckungen zu 
machen, aber darum bekuͤmmerten ſie ſich ſehr 
wenig; auch die letzteren waren hierum nicht 
ſehr bemuͤhet. Einige, die bloß auf die An⸗ 
zahl ſahen, waren nur damit beſchaͤſtiget groffe 
Haufen von Mineralien zuſammen zu ſcharren, 
als wenn ihr Vorſatz geweſen ware die gange 
Natur in ihre Cabinetter zu ſammlen, ohne 
daß ſie auf eine richtige Ordnung die geringſte 
Abſicht hatten. Andere hingegen ſahen das 
Ungereimte davon wol ein, glaubten aber auch 
ſogleich eine gruͤndliche Erkenntniß davon zu 
beſitzen, als wenn ſelbige eine nothwendige 
Folge ihrer Sammlungen waͤre, und geriethen 
dadurch in eine noch groͤſſere Thorheit, Gol 
ches verhinderte den Zuwachs dieſer Wiffen: 
ſchaft unſtreitig, zum Gluͤck ſind dieſe Zeiten 
aber 
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aber vorbei und die Welt iſt denkender gewor⸗ 
den, ſo daß man hoffen kann, die Mineralogie 
werde immer mehr und mehr erweitert und 
ausgearbeitet werden. Die Kenntniß, die 
wir ſchon von dem Nutzen der bisher bekannten 
Mineralien haben, muß uns eine Verſicherung 
davon geben, daß die Bearbeitung der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt einen groͤſſeren Vortheil liefere als 
das bloſſe Vergnuͤgen zu ſammlen; es kann 
dieſer Vortheil aber nicht völlig genoſſen were 
den, wenn wir uns nicht mit der Unterſuchnng 
der Beſtaudtheile der mineraliſchen Körper bee 
muͤhen, ohne deren gründliche Kenntniß wir 
ſammlen, und uns leicht in unſerm Urtheil 
betruͤgen. 
§. 3. 

Da der vornehmſte Endzweck der Mine⸗ 
ralogie der iſt, den Nutzen eines jeden hieher ges 
hoͤrigen Koͤrpers in den verſchiedenen Zweigen 
der Oekonomie ausfuͤndig zu machen, ſo iſt es 
auch nothwendig, daß man alle vorkommende 
Mineralien nach ihren Wuͤrkungen kenne. 
Das auf die Wuͤrkungen dieſer Koͤrper gebauete 
Mineral⸗Syſtem muß ſolchergeſtalt fo viel nuͤtz⸗ 
licher werden, da es allezeit den im gemeinen 
beben vorkommenden Nutzen der Mineralien 
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zum Augenmerk hat. Und da es dem menſch⸗ 
lichen Verſtande gemaͤß iſt, von allen Dingen 
ſo vielen Nutzen, als moͤglich, zu ziehen, ſo 
muß auch das auf ſolche Gruͤnde gebauete Sy⸗ 
ſtem allgemein angenommen werden, und zu⸗ 
gleich leichter zu begreifen ſeyn, da es die Mis 
neralien in eine geringere Anzahl von Claſſen, 
Ordnungen u. ſ. w. zuſammenfaßt, als wenn 
bloß das Aeuſſerliche derſelben beſchrieben wer⸗ 
den ſollte. 


§. 4. 

Bei der Unterſuchung der Mineralien 
fallen verſchiedene Schwierigkeiten vor. So 
ſehen ſie ſich oft von auſſen ganz aͤhnlich, wenn 
gleich ihre Beſtandtheile folglich auch ihre 
Wuͤrkungen ſehr verſchieden find (1). Der 
gröfte Theil derfelben muß auch gewiſſe Vera 
änderungen untergehen, und zuweilen aufge» 
loͤſet werden, ehe man einigen Gebrauch da⸗ 
von machen kann. Die Geſtalt, die Farbe, 
mit einem Worte ihr aͤuſſeres Anfehen ift fole 
chergeſtalt nicht allein zureichend daß man ſie 
daraus beurtheilen koͤnne, ſondern es muß ihr 
Inneres unterſuchet, ihre Beſtandtheile ge⸗ 

tren⸗ 


1.) z. B. die faſerichten Gypsſpathe und einige 
» Asbeften, Anm. d. Ueb. jä h ; 
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trennet werden, und dieſes nach Chemifdhen 
Gründen. 
§. 5. 

Wenn man die Mineralien auf ſolche 
Art unterſuchet, bemerkt man zuweilen daß 
dieſe oder jene Koͤrper, ob ſie gleich in Anſe⸗ 
hung ihrer Grundmiſchung wenig von einander 
verſchieden ſind, doch ziemlich ungleiche Wuͤr⸗ 
kungen zeigen, und die mit ihnen angeſtellten 
Perfuche verſchieden ausfallen. Dieſes ruͤhrt 
hauptſächlich davon her, daß es ſo ſchwer iſt bei 
allen Vorfaͤllen völlig einerley Grade des Feu⸗ 
ers anzubringen (2); eine Schwierigkeit = 

no 


2.) Eine genaue Beobachtung der zu den Verſüchen 
anzuwendenden Handgriffe, immer derſelbe Ofen, 
eine gleiche Menge des zu unterſuchenden Kore 
pers, gleich groſſe Tiegel, gleich viel Kolen, ei⸗ 
nerley Oefnung des Schiefers im Aſchenheerde 
zum Zuge, und eine gleiche Zeit die der zu unter⸗ 
ſuchende Körper im Feuer zu halten, mit der Jahrs⸗ 
zeit und Witterung verglichen, moͤgten zureichen 
immer denſelben Grad des Feuers zu beſtimmen. 

Sonſt läßt ſich dies bequemer bewuͤrken Wenn 
man ſolche Einrichtungen hat, daß mehrere Dinge 
zugleich in einem Feuer verſucht werden koͤnnen 
wie z. B. unter der Muffel eines Probierofens, 
in dem Kramerſchen Glasofen (Elem. A. Doeim. 
P. IL pag. 353. Tab. VI), in dem von mir 
(Obe Wem. & min. P. II. p. 77--99. Tab. IL) vote 
geſchlagenen Ofen, oder in einem groffen Same 
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noch nicht hat aus dem Wege geräumet wer⸗ 
den koͤnnen, die uns indeſſen nicht abhalten 
muß ſo weit wie moͤglich fortzugehen, indem 
die Erfahrung lehrt, daß ſolche Hinderniſſe oft 
durch mehrmals wiederholte Verſuche gehoben 
werden. Verſuche koͤnnen auch nie zu oft ges 
macht werden, wenn ſie nur mit Verſtand und 
Genauigkeit angeſtellet werden. 


6. 6. 


tiegel im Windofen, der etwas mit Sand anzu⸗ 
füllen, und daun mit verſchiedenen Proben einzu⸗ 
ſetzen. Noch bequemer iſt es in einigen Fällen 
wenn man die Gelegenheit hat ſich der Naͤhe 
eines Glas Porcellam: oder Toͤpfer⸗Ofens zu 


bedienen. Man darf denn nur jedesmal eine 
Probe von einigen Dingen die man ſich zum 
Maaßſtabe erwählet, z. B. von feuerfeſten weil: 
ſen Thon u. a. m. mit einſetzen, ſo kann man hier⸗ 
nach den Grad des Feuers beurtheilen welchen 
man zu geben hat, und auf die Art oͤftere mal 
denſelben Grad wieder anbringen; was aber zu⸗ 
gleich eingeſetzt iff, wird gewiß eine Hitze erfah⸗ 
ren haben, wenn anders in den groſſern Oefen 
die ali des Feuers gehörig beſorgt wor: 
den ift. : ani 

Bei dem Blaſerohr wovon der Verfaſſer in der 
Folge redet, findet ſich dieſe Schwierigkeit gleich⸗ 
falls; wer aber geuͤbt if wird ſich leicht an eine 
gleiche Stärke im Blaſen gewöhnen, und denn 
nach der Zeit (tenn anders die Flamme durch einer⸗ 
lei Licht oder Tocht in der Lampe ſtets gleich erhal⸗ 
ten wird) den Grad völlig beſtimmen koͤnnen. 
Anm. d. U. 


, 


§. 6. 

Ob man die Mineralogie gleich ſchon vor⸗ 
her auf diefem Wege behandelt hat, fo haben 
doch Hr. Pott in Berlin, und Hr. Cronſtedt 
in Schweden, dieſe Methode eigentlich zur 
Vollkommenheit gebracht. Letzterer insbeſon 
dere hat alle ihm vorgekommene Mineralien 
unterſucht und nach Anleitung ſeiner Verſuche 
ſeinen Verſuch einer Aufſtellung des Mine⸗ 
ral⸗Reichs herausgegeben. N 


§. 7. 

Solchergeſtalt iſt das groͤſte Hinderniß 
aus dem Wege geraͤumet, die beſte Art die 
Mineralogie zu erlernen entdeckt, und wir 
durch Nutzung derſelben im Stande die Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſelbſt immer mehr und mehr zur Voll⸗ 
kommenheit zu bringen. Hiezu werden zwar 
wol chemiſche Verſuche erfordert, da aber ſehr 
viele Mineralien ſchon zureichlich unterſucht 
ſind, ſo hat man nicht noͤthig alle dieſe Ver⸗ 
ſuche, fo viel ihrer find, völlig zu wiederholen, 
es ſey dann daß ſich einige neue und beſondere 
Vorfälle bei den Verſuchen zeigten; ſonſt 
moͤgte die Weitlaͤuftigkeit aller dieſer Verſuche 
einem uͤberdruͤßig werden, und zu viele Zeit 
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wegnehmen, die beſſer zu neuen Entdeckungen 
angewandt werden koͤnnte. Man kann ſich 
daher eines Weges bedienen, der, ob gleich 
im Kleinen, doch mehrentheils immer zureicht, 
und eben fo unterrichtend ift als die gewoͤhnliche 
Art in den Laboratoriums zu arbeiten, weil 
beide auf einerley Gruͤnde gebauet ſind. 
Dieſe Weiſe beſteht eigentlich darin, daß man 
die Verſuche mit der, durch ein fo genann- 


tes Blaſerohr regierten, Flamme eines Lichtes 


auf einer Holzkohle anſtellt. Man kann auf 
dieſe Art ſchon eine ſehr ſtarke Hitze bewuͤrken, 
und eben fo gut, als in den groͤſſern Einrich- 
tungen, Mineralien roͤſten, verkalchen, 
ſchmelzen, und verſchlacken. 


$ 8. , 

Das Blaſerohr ift zwar bei den Juwe⸗ 
lierern, Goldſchmieden, einigen Glaßblaͤſern, 
u. a. m. durchgängig im Gebrauche, auch iſt 
es von den Chemiſten und Mineralogen gleidye 
falls in etwas gebrauchet worden, indeſſen hat, 
fo viel man weiß, Hr. Cronſtedt doch zuerſt 
bei dem Gebrauche deſſelben eine ſolche Ver⸗ 
beſſerung angebracht, wie erforderlich war, 
damit ſelbiges zur Unterſuchung der mehreſten 
Mineralien angewandt werden konnte. Dig 
ſer 
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fer’ geſchickte Chemiſt erfand auch zugleich eis 
nige andere, auſſer dem Blaſerohre zur An⸗ 
ſtellung ſolcher Verſuche noͤthige Einrichtun⸗ 
gen, welche zuſammengenommen in eine kleine 
nette Kiſte gepackt werden koͤnnen, die wegen 
der Bequemlichkeit ſie in der Taſche zu tragen, 
beſonders auf Reifen, ein Taſchen⸗Labora⸗ 
torium genannt werden kann; und da bisher we⸗ 
der diefes Taſchen Laboratorium, noch der ausges 
breitete Nutzen des Blaſerohrs Überall bekannt , 
find, fo ſehe ich es nicht für ganz unnuͤtzlich an 
ſelbiges zu beſchreiben. 
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Das Blaſerohr ik Tab. 1. Fig. J. 
in ſeiner wahren Geſtalt und Groͤſſe abgezeich⸗ 
net. Die Kugel a iſt inwendig hohl, und 
dazu da, um den Dunſt zu ſammlen, der ſich 
während dem Blaſen im Rohre anſetzt, wenn 
man es eine Zeitlang gebraucht hat. Wäre 
die Kugel nicht da, ſo wuͤrden die Dünſte zu⸗ 
gleich mit in die Flamme gehen, und die zum 
Verſuche nothwendige Hitze vermindern. 

Die Oefnung des ſchmalen Endes b, 
wodurch die Luft hinaus geht, muß nicht weiter 
ſeyn als der feinſte Stahldrath. Zuweilen ge 


ſchicht es, daß ſich dieſe Oefnung verſtopfet, 
"Ns wo⸗ 


10 —— 


wodurch die Kraft der durchs Blaſen heraus 
getriebenen Luft behindert wird; man muß da« 
her ein Stuͤck von den feinſten Stahldrath zur 
Hand haben, um ſelbige, wenn es noͤthig iſt, 
zu reinigen. Seiner Geſchmeidigkeit wegen 
kann der Stahldrath um das Blaſerohr ſelbſt 
befeſtiget werden, wie ſolches Fig. 1. vorge⸗ 
ſtellet wird. e iſt der in d ums Blaſerohr bee 
feſtigte Stahldrath, der dann durch ein klei⸗ 
nes, in dem Ringe f gemachtes Loch, e gezogen 
iſt, um dadurch feſtgehalten zu werden. 


§. 10. 

Das Blaſerohr iſt aus zwei Stuͤcken gue 
ſammengeſetzt (Tab. 1. Fig. 2. 3.) und dies 
ſo wol weil es auf die Art leichter zu verferti⸗ 
gen iſt, als damit man es leichter einpacken, 
und, wenn es erforderlich, reinigen koͤnne. 
Um das bequemſte Verhaͤltniß (3) ausfuͤndig 
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3.) Das mehrſte hängt beim Dlaſerohre von der 
Weite der Kugel und der Muͤndung der engern 
Rohre ab. Iſt dieſe letztere zu weit, ſo nimmt ſie 
zu viel Luft weg und man iſt nicht im Stande 
einen beſtändigen Strahl zu unterhalten, wo 
man nicht, auf eine für die Lungen ſchaͤdliche Art, 
das Athemholen fo lange wie möglich zu vermei⸗ 
den ſucht; iff fie aber zu enge, fo kann nicht Luft 
genug hindurch gehen, und inan muß unnoͤthiger 
Weiſe eine gröffere Kraft zum Blaſen *» 

Oe 
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zu machen hat man verſchiedene Arten von 
Blaſeroͤhren, groͤſſere und kleinere, verſucht. 
Groͤſſere erforderten zu viel Luft, und kleinere 
dagegen wurden zu ſchnell mit Luft angefuͤllt 
und druͤckten ſelbige auf die Lungen zuruͤck. 
Beide Umſtaͤnde behinderten den Verſuch ſehr, 
und ſind zugleich der Bruſt ſchaͤdlich. Die 
Fig. 1. angezeigte Gröffe iſt, zu Erreichung der 
dadurch abgezweckten Abſicht, die bequemſte be⸗ 
funden worden, und wiewol die Oefnung fo 
klein ſeyn muß wie im vorhergehenden Para⸗ 
graphen geſagt worden iſt, fo muͤſſen = vie 

Seis 


ohne deswegen eine ſtaͤrkere Hitze bewuͤrken zu 
koͤnnen. 

Iſt die Kugel zu klein, ſo wird ſie nicht allein zu 
bald von dem unter dem Dlafen ſich anſammlen⸗ 
den Waſſer fo weit angefüͤllet, daß felbige mit in 
die Mündung des untern Endes geht, ſelbige ver⸗ 
ſtopft, dadurch das Blaſen beſchwehret, wenn es 
herausgeblaſen wird, ein Kniſtern im Lichte verur⸗ 
ſachet und die Hitze ſchwaͤchet; beſonders wenn, 
wie hier, die untere Rohre ganz aus der Mitte 
fortgehet, da ſolches bei den gewohnlichen Blaſe⸗ 
röhren der Glasblaſer, wegen der unten aus der 
Kugel gleich nach einem ziemlich groſſen Winkel 
ablaufenden Röhre, nicht fo leicht geſchiehet; ſon⸗ 
dern ſie kann auch nicht Luft genug faſſen, um 
den Fortgang des Blaſens waͤhrend dem Athem⸗ 
holen zu unterſtützen. Eine im Durchmeſſer noch 
einmal ſo groſſe Kugel, wie die hier angegebene, 
habe ich bei den Blaſeröhren, die ich gebraucht 
habe, ſehr bequem gefunden: Anm. d. U. ; 
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Seiten des Blaſerohrs bei der Mündung nicht 
duͤnner oder ſchmaͤler ſeyn als die angefuͤhrte 
Zeichnung ausweiſet, weil es fonften zu ſchwach 
werden, und keine ſo gute Flamme geben wuͤr⸗ 
de. Man muß auch dahin ſehen, daß die Hor 
lung durch die Roͤhre, beſonders in dem Ende 
wo die Luft herausgeht, ganz glatt und ohne 
alle Unebenheit ſey, wodurch ſonſten die Luft 
getheilet, und eine doppelte Flamme bewuͤrkt 
werden wuͤrde. Das Blaſerohr wird fuͤr das 
beſte gehalten, womit man, von einem maͤßig 
groſſen Lichte, die laͤngſte und ſpitzigſte Flamme 
bilden kann (4). Gewoͤhnlich pflegt man es 
aus Meßing oder Silber verfertigen zu laſ⸗ 
ſen (5). 

G. 11. 


4) Die Geſtalt der Flamme hänat von der Anbrin⸗ 
gung des Blaſerohrs an die Flamme des Lichts 


ab. Will man eine lange und ſpitze Flamme has | 


ben, um die arofte Hitze auf einen Punct cons 
centriren zu können, fo muß man die Mündung 
der untern Röhre dicht unten an den Tocht, den 
man in zwei Theile theilet und dieſe etwas aus 
einander breitet, zwiſchen dieſe Theilung halten; 
und dann die Probe in der Entfernung halten, 
daß fie auf den Punet, wo die Flamme aufhoͤrt, 
ſichtbar zu ſeyn, gehalten werde, als wo die groͤſte 
Hitze iff. Will man aber ein groffes Stück gluͤ⸗ 
ben und daher gerne eine etwas breitere Flamme 
haben, kann man entweder das Blaſerohr dicht 
über den Tocht, oder, welches beſſer iſt, gleichfalls 

un⸗ 


G. 11. 

Das gange Tafehen-Saboratorium iſt 
Tab. 2. im Abriffe zu ſehen, nebſt einer Kifte 
von eben der Geſtalt, Groͤſſe und Einrichtung, 
wie die welche ich ſelbſt gebrauche. Was fuͤr 
Veränderungen dabei noch gemacht werden koͤn⸗ 
nen um noch eine groͤſſere Bequemlichkeit zu errei⸗ 
chen, kann man beim Gebrauch leicht finden. 

h. c. Sind die beiden Theile woraus 
das Blaſerohr ſelbſt beſteht. 

a. Ein Wachslicht, deſſen man ſich, 
beſonders auf Reiſen, bedienen kann, wenn 
man kein anderes zur Hand hat. 


b. Eine Kornzange die man bei den 
Verſuchen noͤthig hat um die Proben zu hands 
thieren, als welche gemeiniglich ſehr klein find, 
Sie dient auch zum Umkehren der Proben, 
wenn ſolche erhitzt ſind und ſolchergeſtalt i 
en 


unten bei der Theilung deſſelben, doch in einiger 
Entfernung anhalten. Je naͤher die Oefnung 
der untern Rohre der Flamme kommt, deſto ſpitzer 
und länger kann man fie herausblaſen. A. d. U. 


50 Wenn man fie nicht auf Reiſen mitnehmen 
will find die glajernen die beiten, da hier die Def 
nung ſo fein gemacht werden kann wie man will, 
auch gewiß glatt genug iſt. Auch kann man ſich 
dann mit wenigen Koſten verſchiedene Arten ane 
ſchaffen, und wenn ſie verſtopft find gleich die feb: 
lerhafte Stelle bemerken. A. d U. 
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den bloſſen Fingern nicht umgekehrt werden 
koͤnnen. 

d. e. f. Drei Flaſchen, um die ge⸗ 
braͤuchlichen Fluͤſſe darin aufzubehalten. Diefe 
ſind; Borax, mineraliſches Laugenſalz (Sode⸗ 
Salz) und das ſchmelzbare Salz des Harns 
(Sal fuſibile microcofmicum.) 

g. Ein Hammer um Proben damit ab⸗ 
zuſchlagen, auch um ſelbige auf der ſtaͤhlernen 
Platte zu zerreiben. 

i. Ein Vergroͤſſerungs Glas, deſſen 
man bedarf, wenn die Theilchen des zu unter⸗ 
ſuchenden Koͤrpers kleiner ſind, als daß ſie mit 
bloſſen Augen unterſchieden werden koͤnnten. 

k. Ein Feuerſtahl, um die Haͤrte oder 
Weichheit der Koͤrper damit zu erforſchen. 

J. Ein Magnet, den Eiſen⸗Gehalt zu 
entdecken. 15 

m. Eine Feile, Edelſteine, Quarz, 
Cryſtalle und kuͤnſtliche Glasfluͤſſe von einander 
zu unterſcheiden. (6) 

n, 

6.) Hiezu muß man eine gute engliſche Feile neh⸗ 
men, denn die teutſchen ſind ſelten ſo hart. Sehr 
bequem waͤre es, wenn man von verſchiedenen 
Arten der glasartigen Steine, z. B. vom Dia⸗ 
mant, Saͤchſiſchen und orientaliſchen Topas und 


Bergeryſtall, einen eingefaßten Splitter hätte, 
um ſolchergeſtalt durch das Reiſſen mit * 
ie 


15 


n. Eine dünne Platte von ungehaͤrte. 


tem Stahl, auf einer Seite glatt gefeilt, um 


etwas darauf fein reiben oder mahlen zu koͤn⸗ 
nen, und auf der andern polirt um Metalle 
darauf zu haͤmmern. (7) 

Ueber dieſer ſtaͤhlernen Platte (n) und 
in dem um ſelbige gezogenen Cirkel, iſt die 
Stelle für einen Tab. II. Fig. 2. von oben, 
und Fig. 3. im ſenkrechten Durchſchnitte (8) 
vorgeſtellten Leuchter. Dieſer beſteht aus eis 

i ner 


die Harte der Edelgeſteine, Cryſtalle, Glasfuͤſſe rc. 
genauer zu unterſcheiden. Es iſt dieſes haupt⸗ 
ſaͤchlich bei Edelgeſteinen noͤthig, die vorzüglich 
durch ihre Harte unterſchieden werden müllen, 
da die Farben zu ſehr wechſeln, als daß ſie zum 
Haupt⸗Merkmale der Geſchlechter und deren Bee 
nennungen erwaͤhlet werden dürfen; die eryſtal⸗ 
liniſche Geſtalt iſt bei den rohen Edelgeſteinen nur 
ſelten zu bemerken, bei geſchliffenen aber fällt fie 
von ſelbſt weg, und die Beurtheilung aus dem 
Feuer der geſchllffenen Edelgeſteine kann nur bei 
einer täglichen Bekanntſchaft mit denſelben ſtatt 
finden, die man wol von einem Juwelenhaͤndler 
fordern kann, aber ſelten von einem Mineralogen 
erwarten darf, die auch doch oft ſchwer genung 
wird. A. d. U. 


7.) Eine polirte Agath⸗ oder Kieſel Platte mit einem 
Läufer von eben derſelben Materie iſt zum Fein: 
reiben ſehr bequem, wenn es darauf ankommt, 
daß das zu verſuchende durch nichts metalliſches 
verunreiniget werde. A. d. U. 


6.) So wie ich ſehe, iſt die Zeichnung nur ein Auf. 
zug von der Seite. A. d. U. 
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ner runden meßingenen Platte. Der Stift a, 
und der Ring b, welcher die Spitze umgiebt, 
dienen anftati der Pfeife eines andern Leuch⸗ 
ters, der hier zu viel Raum weg nehmen wuͤrbe. 

Tab. II. Fig. 4. iſt ein x Zoll hoher 
duͤnner eiſerner Ring. In dieſem Ringe ge⸗ 
ſchicht das Quetſchen und Mahlen auf der ſtaͤh⸗ 
lernen Platte (Fig. I. n.) damit nichts ver- 
ſpillet werde. Beim Einpacken wird dieſer 
Ring loſe auf den Leuchter geleget, und da er 
niedriger als der Stift iſt, ſo nimmt er nicht 
viel Raum in der Kiſte ein. 

Die gantze ſolchergeſtalt eingerichtete Ki⸗ 
ſte, mit allen hier angeführten Werkzeugen, 
iſt nicht Höher als 17 Zoll, und folglich nicht 
beſchwerlicher in der Taſche zu tragen, als ein 
kleines Buch. 


§. 12, 


Beim Unterſuchen muß man nicht im⸗ 
mer gleich zur Anwendung des Blaſerohrs 
ſchreiten, ſondern erſtlich einige vorläufige Ver⸗ 
ſuche machen, und darnach die rechte Feuer— 
probe anſtellen. Ein Stein beſteht z. B. 
nicht immer aus aͤhnlichen Theilen, wenn es 
gleich dem Auge ſo zu ſeyn deucht. Deswe⸗ 
gen iſt ein Vergroͤſſerungsglaß noͤthig um die 

l 5 frem⸗ 


fremden Theile, wenn einige gefunden werden, 
zu entdecken. Solche muͤſſen abgeſchieden, 
und jedes derſelben eintzeln unterſucht werden, 
damit der Erfolg zweyer ungleichen, zugleich 
verſuchten Dinge, nicht einem einzigen zuge⸗ 
eignet werden moͤge. Dieſes kann leicht bei 
den feinern Glimmer -⸗Arten vorfallen, wel. 
che zuweilen mit fo feinen Quarz⸗Koͤrnern ges 
miſcht ſind, daß ſelbige kaum mit bloſſen Au⸗ 
gen unterſchieden werden koͤnnen. Trapp, 
(auf teutſch Schwarzſtein (9),) iſt auch zu⸗ 
weilen mit ſehr feinen Koͤrnern Feldſpath, 
Kalchſpath u. ſ. w. gemiſcht. Darnach muß 
man die Härte eines Steins mit einem Feuere 
ſtahle verſuchen. Kieſel- und Granatarten 
ſind davor bekannt daß ſie Feuer damit geben; 
aber es giebt auch andere Arten, wiewol ſelten, 
die ſo hart ſind daß ſie mit dem Stahle Funken 
geben. So hat man eine Art Trapp von 
der Härte gefunden, ob man gleich keine Feld» 
fpath- Korner darin wahrnehmen konnte. Die 
gefaͤrbten Glaͤſer gleichen den Edelſteinen, 

wer⸗ 


9.) Er hat dieſen Mahmen davon erhalten, weil er 
bei der Bereitung der ſchwarzen Flaſchen, zur 
Glasfritte geſetzt wird. S. Cronſt. Win. verm. 
d. Srünnich, S. 272. Vog. Win. S. 134. 


Anm. d. U. 
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werden aber, da ſie viel weicher ſind, leicht 
vermöge der Feile unterſchieden (1o). Die 
gemeinen Quarz⸗Cryſtallen find Harter als 
Glas, aber weicher als die aͤchten Edelſteine. 
Der Magnet entdeckt den Eiſengehalt, falls 
ſelbiger nicht zu geringe iſt, oft ehe der Stein 
geroͤſtet worden iſt. Einige Arten Blutſtein, 
beſonders die eiſenfarbenen, ſehen andern Eis 
ſenerzen ſehr ähnlich, zeichnen ſich aber durch 
das rothe Pulver aus, wenn ſie gerieben wer⸗ 
den, da die andern dagegen ein ſchwaͤrzliches 
Pulver geben, u. ſ. w. (m). 
G. 13. 

Zu einer leichten Anwendung des Bla⸗ 
ſerohrs wird einige Uebung erfordert. Ein 
Anfaͤnger blaͤſet mehrentheils zu ſtark, welches 
ihn noͤthiget fehr oft Luft zu holen, wobei er 
auch zugleich die Flamme ins Blaſerohr zuruͤck 
ziehet. Dieſes iſt ihm ſelbſt beſchwerlich, 
und dazu erkaͤltet die Probe dabei auch im⸗ 
mer in etwas. Ein erfahrnerer kann zugleich 
durch das Rohr blaſen und durch die Naſe 

Athem 


10.) Man vergl. die ste. Anm. d. U. 

11.) Auch die Eiſenerze welche roh vom Magneten 
gezogen werden, können durch die rothe oder 
ſchwarze Farbe des Pulvers, das fie gerieben ges 


geben, unterſchieden werden. S. Cronſt. am 


angef. Ort S. 223, 224, A. d. UN. 


N 


Athem holen, (12) wodurch eine beſtaͤndige 


Flamme vom Lichte erhalten wird. Die gantze 


Kunſt 


12.) Es iſt dieſes die Hauptſache bei dem Gebrauch 
des Blaſerohrs. Der dazu noͤthige Handgriff 
iſt für einen, der fic) darin geuͤbt hat, ſehr leicht, 
muß aber doch fuͤr andere ſchwer genung ſeyn, 
da manche alte Glaßblaͤſer nicht dazu taugen, 
ſondern ſich dadurch helfen muͤſſen, daß ſie, ſo 
lane wie moglich, das Athemholen vermeiden. 

Waͤhrend daß man Athem holet kann man mit 
der Lunge nicht blaſen, ſondern dann muß das 
Rohr und die Backen mit zuſammengedruckter 
Luft zureichlich angefuͤllt ſeyn, um während des 
Athemholens die Flamme in der vorigen Rich⸗ 
tung und Stärke zu unterhalten. Daß die Def 
nung unten enger iſt, macht dieſen Handgriff moͤg⸗ 
lich, denn durch einen Pfeifenſtiel oder eine andre 
allenthalben gleich weite Roͤhre if es nicht moͤg⸗ 
lich nebſt dem Athemholen zugleich mit einiger 
Staͤrke zu blaſen. Sie verhindert daß nicht alle 
Luft, ſo man hinein blaͤſet, gleich wieder hinaus 
gehe; ein Theil ſammlet ſich in der Kugel, die 
deswegen etwas groß ſeyn muß und wird da zu⸗ 
ſammengedrucket, die übrige bleibt im Munde; 
man darf alſo nur, indem man bloß durch die 
Naſe Athem holet, die im Munde gebliebene Luft 
ins Blaſerohr hinaus druͤcken, und kann alſo be⸗ 
ftändig gleich ſtark in die Flamme, und gantze 
Stunden in eins weg blaſen, ohne die Lunge im 
geringſten zu beſchweren, und ohne eine andre 
Unbequemlichkeit zu empfinden als daß die Lippen 
ermuͤdet werden. Es kommt alles darauf an, 
daß man ſich gewoͤhnt, bloß durch die Naſe Athem 
holen zu konnen, ohne den Mund mit dazu zu 
n Es laßt ſich dieſes beſſer durch die 

ebung erlernen als beſchreiben, uud der apd 
(I 


B 2 


Kunſt beſteht darin, daß man langſam durch 
die Naſe Athem holet und das Blaſen mit der 
Zunge regiert, ſo daß die Zunge denſelben Nu— 
gen leiſtet, wie der Schuh und Stempel in einer 
Pumpe, oder, um mich beſſer auszudruͤcken, 
daß die Verrichtungen der Naſe, Lungen, und 
des Mundes hiebei einem doppelten Blaſebalge 
gleichen. Wenn man dieſes beobachtet, ſo hat 
man nicht noͤthig ſo heftig zu blaſen, ſondern 
nur gleichfoͤrmig und mit einer maͤßigen Staͤrke, 
ſo darf der Blaſende nie durch den Mund Athem 
holen. Die eintzige Schwierigkeit hiebei iſt 
die, daß die Lippen zuletzt trocken und ermuͤdet 
werden (13), wenn man eine Zeitlang ohne 


aufzuhoͤren blaͤſet, ſie erhalten ihre Staͤrke 
aber wieder, wenn man ſich einige Minuten 
ausruhet. 


§. 14. 


entſtehende Vortheil iſt wichtig genung um zu einer 

haͤufigeren Uebung anzureitzen. Einem Tobacks⸗ 

raucher wird es ſchon leicht ſeyn, da ſich der ſo 

ſchon gewoͤhnt hat bloß durch die Naſe Athem zu 

holen, um nicht zugleich den Rauch durch die 
eund einzuziehen. A. d. U. 


13.) Man kann dieſes in etwas erleichtern, wenn 
man das Blaſerohr oben mit einem Mundftück, 
wie die Trompeten und andern Blaſe-Inſtru⸗ 
mente haben, verſiehet; indeſſen hat dieſes auch 
ſeine Unbequemlichkeiten, da man dann das Bla⸗ 
ſerohr bloß mit der Hand halten muß, der ſonſt 
ja Ja und Zähne mit zu Hilfe kommen. 


G. 14. 

Das Licht fo hiebei gebraucht wird (§. 7.) 
muß oft geſchneutzet werden (14), doch ſo daß 
die Spitze des Tochtes immer etwas Fett in 
ſich behält; denn wenn der Tocht inwendig zu 
Aſche gebrannt iſt, ſo iſt die Flamme nicht heiß 
genung, und da ein kurtzer Tocht eine zu kurtze 
Flamme giebt, ſo muß beim Schneutzen nur 
die Spitze weggenommen werden. Die blaue 
Flamme iſt die heiffefte, und muß man dieſe 
daher heraus zwingen, wenn eine ſtarke Hitze 
erfordert wird, und bloß die Spitze der Flam⸗ 
me auf den Körper richten den man unterſu⸗ 
chen will (15). 


§. 15. , 
Die Kohle fo zu dieſen Verſuchen ges 
brauchet wird (§. 7.) muß nicht von der Art 
ſeyn daß ſie kniſtert (16). Sollte man ſo eine 
vor 


14.) Man theilt das Licht in zwei Theile, um das 
Blaſerohr dazwiſchen halten und fo eine heiſſere 
Flamme bewürfen zu können. A. d u. 

25.) Will man aber ein gröſſeres Stück gluͤhen, 
thut eine etwas breitere Flamme mehr Dienſte. 
Man vergl. die 4. Anm. d. U. 

16.) Darum taugen eichene Kohlen, auch andere, 
wenn es Stücken von verkohlter Rinde ind, 
nicht hiezu. Gut ausgebrannte nicht geriſſene 
buͤchene Kohlen ſind die beſten. A. d. U. 
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vor fic) haben, fo muß man fie langſam erhitzen 
bis das kniſtern aufhoͤret, ehe man ſie zu den 
Verſuchen gebrauchet. Beobachtet man dies 
ſes nicht und faͤngt den Verſuch gleich mit ei⸗ 
ner ſtarken Flamme an, ſo ſpringen kleine 
Stuͤcken davon dem Arbeitenden ins Geſicht und 
in die Augen, und nehmen oft einen Theil der 
Probe mit ſich fort. Iſt die Kohle zu ſtark 
gebrannt, ſo wird ſie waͤhrend dem Verſuche 
zu ſchnell verzehrt und hoͤckericht, da denn die 
Proben leicht verlohren werden, iſt ſie dagegen 
nicht genung durchgebrannt, ſo faͤngt ſie mit 
einer Flamme an zu brennen, und brennt vor 
ſich ſelbſt, wie ein Stuͤck Holz, wodurch der 
Verſuch gleichfalls behindert wird. 


$. 16. 


| Man muß kein gröferes Stuͤck zur 
Probe nehmen, als daß die Flamme des Lichts 
(H. 7.), im Falle da es erforderlich iſt, auf 
das gantze Stuͤck zugleich wuͤrken koͤnne. 
Beſonders iſt dieſes dann nothwendig, wenn die 
gantze Probe durch und durch gluͤhen ſoll. 
Ein Stick, ohngefehr + Zoll im Viereck von 
Dicke, ſcheint fo mittelmäßig groß und zum 
Verſuch am dienlichſten zu ſeyn; groͤſſer muß 
es ſelten, wol aber kann es kleiner ſeyn. Was 

ich 
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ich hier zur Nachricht geſagt habe, gilt bloß von 
der Groͤſſe des Probeftüces; denn was die 
Geſtalt deſſelben betrift, ſo iſt die eben von 
keiner ſonderlichen Bedeutung, und es trift 
ſich ſelten, daß die Probe beim Abſchlagen 
viereckt fälle; fo viel indeffen thunlich ilt, muß 
man dahin ſehen, daß das Probeſtuͤck, beſon⸗ 
ders an den Ecken, dünne fen, Der Vortheil 
davon fälle leicht in die Augen, da das Feuer 
dann ſtaͤrker auf den Koͤrper wuͤrken kann, und 
der Verſuch ſchneller vor ſich geht, weswegen 
man denn auch dieſen Handgriff beobachten muß, 
wenn man Verſuche mit ſolchen Koͤrpern an⸗ 
ſtellt, die ſtrengfluͤßig ſind, und der Wuͤrkung 
des Feuers lange widerſtehen, weil ſie auf die 
Art, wenigſtens die Ecken, in Fluß gebracht 
werden können, welches ſonſten ſchwer halten 
wurde, wenn das Stuͤck allenthalben gleich 
dick waͤre. 


6. 17. 

Einige Mineralien laffen ſich ſehr ſchwer 
waͤhrend dem Verſuch auf der Kohle erhalten, 
ehe ſie gluͤhend geworden ſind, weil ſie mit einer 
Heftigkeit zerſpringen und verſtreuet werden, 
ſobald die Flamme anfaͤngt darauf zu wuͤrken. 
Oft find dies ſolche, die einen lofen Zuſammen⸗ 

B 4 bang 


hang haben, oder ſolche, deren Zufammenfür 
gung aus gewiſſen Theilen einer beſtimmten Ge⸗ 
ſtalt beſteht, die auch, wie klein man fie auch 
zerbreche, doch dieſelbe Geſtalt behalten, z. B. 
der Kalchſpath, Gypsſpath, Flußſpath, 
weiſſe Bleiſpath, Bleiglanz, die wurfe 
lichte Blende, alle Fluß⸗Arten (17), wenn 
ſie auch ſchon keine beſtimmte Geſtalt haben, 
und der groͤſte Theil der ſpathichten oder ery⸗ 
ſtalliniſchen Erze. Dieſe find alleſamt nicht 
ſo feſt wie die gemeinen harten Steine; wenn 
daher die Flamme ſtark darauf geblaſen wird, 
fo dringt die Hitze durch und in die Zwifchen« 
raͤume derſelben, und verurſachet eine ſolche 
gewaltſame Erweiterung und Zerſpringung. 
Viele Thonarten haben eben die Beſchaffenheit, 
daß fie im Feuer platzen und wegſpringen, wel- 
ches man beſonders der Feuchtigkeit zuſchreiben 
muß, wovon ſie allemal einen Theil bey ſich 
zuruͤck behalten. Man trift dieſelbe Beſchaf⸗ 
fenheit auch noch bey andern Mineralien, 
| auſ⸗ 

"Glog N 
©. 116.121) der alſo nicht mit den Salzen zu 
verwechſeln (ft, die deswegen Fluͤſſe genannt wer⸗ 
den, weil man durch ſie die unſchmelzbare in Fluß 

2 81 und ſchmelzbare ſchnell ſchmelzen kann. 
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auſſer den erwähnten, an, doch nicht fo allge⸗ 
mein (18). 

Die eintzige Methode dieſer Unbequem⸗ 
lichkeit vorzubeugen, iſt die, daß man die 
Probe ſo langſam als moͤglich erhitze. Am be⸗ 
ſten thut man, wenn man eine Stelle auf der 
Kole erhitzet, und dann die Probe darauf legt; 
es wird dann wol einiges kniſtern bemerkt, das 
aber doch gemeiniglich nicht von Bedeutung iſt. 
Darnach muß man im Anfange gantz eben bla 
ſen, auch die Flamme nicht auf die Probe ſelbſt, 
ſondern uͤberweg, richten, und ſich dann nach 
und nach mit der Flamme der Probe naͤhern, 
bis ſie heis wird. Dieſes iſt mehrentheils 
hinlaͤnglich, jedoch giebt es noch einige Mines 
ralien, die, aller dieſer angewandten Vorſicht 
ungeachtet, doch nicht auf der Role gehalten 
werden koͤnnen. Die Flußarten find gemei⸗ 
niglich die ſchwerſten, und da deren Verhal⸗ 
ten im Feuer, wenn fie vor ſich allein behan- 
delt werden (H. 18. 6.), ihr vornehmſtes Kenne 
zeichen ausmacht, ſo muß man den Verſuch 

mit 


18.) Auch einige Schiefer und Kalchſteine zerſprin⸗ 
gen, wenn ſie gegluͤhet werden, mit einem Knall. 
Der ekot Vltriol⸗Kieß gehört gleichfalls 

> \ 


hieher. A. d 
B 5 


— 


mit ihnen nothwendig auf dieſe Art anſtellen. 
Zu dem Ende iſt das beſte, man mache ein 
kleines Sod) in die Role, worin man die Probe 
legen kann, lege ein anderes Stuͤck Kole dar⸗ 
auf, uud laſſe nur eine kleine Oefnung, damit 
die Flamme hinein kommen, und man dadurch 
ſehen koͤnne, wie es mit dem Verſuche vor ſich 
gehe. Da der Stein nichts deſto weniger zer⸗ 
fpringen nnd wegfliegen kann, fo muß man ein 
groͤſſeres Stuͤck, als (§. 15.) erinnert worden, 
zur Probe nehmen, um wenigſtens etwas da⸗ 
von uͤbrig zu behalten. | 
Stellet man den Verſuch mit einer 
Steinart an, von welcher man nicht zu wiſſen 
begehrt, wie ſie ſich vor ſich allein verhalte, ſo 
druͤckt man ein Stuͤck davon in geſchmolzenen 
Borax (6. 23.), da dann das Borax-Glas al 


lezeit doch etwas zuruͤckhaͤlt, wenn auch gleich 


das mehrſte wegſpringen ſollte. 


§. 18. 

Da die Steine Yor fic) allein im Feuer 
behandelt merkliche Veraͤnderungen leiden, 
die oft die vornehmſten Kennzeichen derſelben 
find, fo muß man fie erſtlich auf die Art verſu⸗ 
chen; wobei zu beobachten iſt, was oben in 
Anſehung der Groͤſſe der Probeſtuͤcke, der Riche 

tung 


tung der Flamme u. ſ. w. geſagt worden. Fol⸗ 
gende Wuͤrkungen ſind bei ſolchen Verſuchen 
die gewoͤhnlichſten. = 


1. Kalch⸗Erde oder Steine, fehmel« 
zen, wenn ſie rein ſind, nicht vor ſich ſelbſt 
(19), ſondern werden weiß und muͤrbe, fo daß 
ſie leicht zwiſchen den Fingern zerrieben wer— 
den koͤnnen, und laͤßt man ſie erkalten und 
gießt dann Waſſer darauf, ſo erhitzen ſie ſich 
wie ein gemeiner ungelöfchter Kalch (20). 


Weil man zu dieſen Verſuchen nur ſehr kleine 


Stuͤcken nimmt (F. 16.), fo entdeckt man dies 
ſen 


19.) Die Bemerkung, daß die Kreide durch ein ſehr 
heftiges lange anhaltendes Feuer auch vor ſich 
ſelbſt im Fluß, und zu einem gelben durchſichtigen 
ſehr duͤnnen und durchdringenden Glaſe gebracht 
werden koͤnne, haben wir dem Hn. Bergrath 
Pörner zu danken. S. deſſen Anm. uber In. 
Baume Abh. vom Thon S. 138. Es fame 
darauf an, ob man dieſen Grad der Hitze auch 
durchs Blaferohr bewuͤrken könnte. A. d. U. 


20.) Man muß nur wenig Waſſer dazu thun wenn 
man die Erhitzung recht verſpuͤren will. Sind 
ſie aber zu ſtark gebrannt, thun ſie es auch nicht. 
Man ſehe meine Obf. Chem. & Min. P. II. 
P. 38. Da ein kleines Stück ſich nicht ſehr erhi⸗ 
Bet, kann man das Aufbrauſen mit Säuren zu 
Hülfe nehmen (S. 557.) und, da auch dieſes zu⸗ 
— fehlet, durch Beimiſchung eines feuerfeſten 
Thons erfahren, daß es eine Kalchart fey, wenn 
E nunmehr leicht ſchmilzt, und vorher nicht wol 
n Fluß gebracht werden konnte. A. d. U. 


fen Umſtand am beſten, wenn man das ges 


brannte Probeſtuͤck auf die bloſſe Hand legt, 
und einen Tropfen Waſſer dazu ſchuͤttet, da 
man denn gleich eine ſchnelle Hitze auf der 
Haut verfpiiret. Iſt die Kalch⸗Erde durch 
die Vitriol⸗Saͤure geſaͤttiget wie im Gyps, 
oder mit Thon gemiſcht wie im Mergel (21), 
ſo geht ſie gemeiniglich vor ſich ſelbſt in Fluß, 
doch in Anſehung der Ungleichheit der Miſchung 
leichter oder ſchwerer. Haͤlt ſie Eiſen, wie 
z. B. das weiſſe Stahlerz, ſo wird ſie braun 
und zuweilen gantz ſchwarz. u. ſ. f. 

2. Die Kieſel⸗Arten ſchmelzen nicht 
vor ſich allein, werden aber gemeiniglich bruͤ⸗ 
chiger als ſie vor dem Brennen waren. Die 
gefärbten verliehren ihre Farbe, und das um 
fo viel ſchneller, wenn die Farbe nicht von eis 
nem Metall herruͤhret, wie z. B. im Topas, 

Ame⸗ 


21.) Ben den verfihiedenen Arten des Mergels und 
deren Verhalten, im Feuer und gegen Aufloſungs⸗ 
Mittel, verdient des Hu. Hofapothekers Andres 
Abb. über eine beträchtliche Anzahl Erd» 
arten. Hannov. 1769. 8. nachgeleſen zu 
werden, worin dieſe Materie ſehr gründlich be⸗ 
handelt, und [e eine wahre Beſtimmung des 
Begriffs vom Mergel vorgetragen iff. A. d. U. 

22.) Die Farbe des Amethyſts ruͤhrt doch unſtrei⸗ 
tig vom Eiſen her. Ich beſitze ſelbſt eine Ame⸗ 
thyſt⸗Druſe, auf welder man noch den Eiſen⸗ 

Safran aufliegen ſieht. A. d. U. 
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Amethyſt (22) u. a. m. doch einige wenige 
Edelſteine ausgenommen. Die, fo eine merk⸗ 
liche Menge Eiſen enthalten, werden im Feuer 
braun, wie einige Jaſpis⸗Arten u. a. m. 

3. Die Granatarten ſchmelzen zu einer 
ſchwartzen Schlacke, und das zuweilen ſo leicht, 
daß man ſie auf der Kole zu einer Perle brin⸗ 
gen kann. ; 

4. Die Thonarten ſchmelzen, wenn 
ſie rein ſind, gar nicht, ſondern werden weiß 
und hart. Eben dies geſchicht wenn ſie mit 
einem brennbaren Weſen gemiſcht ſind. Z. B. 
der Speckſtein laͤßt ſich leicht mit einem Mefr 
fer fehneiden, aber gebrannt ſchneidet er Glas, 
und giebt gegen den Stahl Feuer, wenn man 
ein fo groſſes Stuck, wie hiezu noͤthig iſt, auf 
die Art brennen kann. Zuweilen findet man 
braunen und beinahe ſchwartzen Speckſtein, 
der aber doch im Feuer ganz weiß, wie ein 
Chineſiſches Porcellain, wird; doch muß man 
das hiebei beobachten, daß man die Flamme 


nicht von der Spitze des Tochts blaſe, weil da⸗ 


mit gern ein rußichter Dampf folget, der alles, 
was er beruͤhrt, gern ſchwarz faͤrbt (23), und 
wenn 


93.) Wie ſtark und dauerhaft dieſer rußichte Rauch 
faͤrben koͤnne, ſiehet man beim Brennen der weiß 
glaſuͤrten Fayence⸗Geſchirre. Wenn da aus yi 

es 


/ 
wenn man dieſes nicht beobachtet, fo kann leicht 
eine Irrung bei dem Verſuche vorfallen; ſind 
ſie aber, wie es ſich zuweilen zutraͤgt, mit Ei⸗ 
fen gemiſcht, fo laſſen fie ihre dunkle Farbe 
nicht ſo leicht fahren. Mit Kalch gemiſchte 
Thone gehen, wie geſagt, vor ſich allein in 
Fluß. Sind fie eiſenhaltig, wie der Eifen: 
thon, ſo werden ſie im Feuer braun oder 
ſchwarz (24), und wenn ſie nicht zu viel Eiſen 

ent⸗ 


ſehen einſt das Holtz zu ſtark ausbrennet, ehe fria 
ſches zugeworfen wird, und die Glaſur eben im 
Schmelzen begriffen iſt, ſetzt ſich der Rauch des 
friſch hineingeworfenen Holzes fo feſt in die Gla⸗ 
fur, daß er nicht nieder herausgebrannt werden 
kann, ſondern den gantzen Brand durch die ruſ⸗ 
ſichte Schwarze verdirbt. 

Eine zu ſchnelle Erhitzung kann auch machen, 
daß im Innern des Probeſtücks, beſonders wenn 
es etwas groß iſt, eine Schwärze vom brennbaren 
Weſen zurückbleibet. | 

Auch geht die Farbe des Brennbaren nicht alle⸗ 
mahl gantz weg. So kenne ich einen ſchwarzen 
franzoͤſiſchen Thon, der ſeuerfeſt if, aber nach 
den Brennen etwas roͤthlicht bleibt. Bei dieſem 
iſt das Brennbare ſehr haͤufig, wie man aus der 
Kettiakeit deſſelben, und dem uͤblen erdharzig⸗ 
fanlichten Geruch, den er bei der Schlemmung 
giebt, deutlich merkt. A. d. 


24.) Es koͤmmt auf die Menge des Eiſens an, das 
die Thonarten enthalten. Enthalten ſie viel Ei⸗ 
ſen, wie der Bolus, ſo ſind ſie roh ſchon roth, 
und gehen in eine ſchwarze Schlacke uber. Dale 
ten fie etwas weniger, wie der gemeine, 55 

O 
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enthalten, fo ſchmelzen fie leicht zu einer 


ſchwaͤrzlichen Schlacke. Eben das geſchicht, 


wenn ſie, wie der gemeine Thon, mit Eiſen 
und weniger Vitriol⸗Saͤure (25) gemiſcht ſind. 


5. 


thon, die Ziegel⸗Erde, der Leim, fo find fie roh 
gelb, werden gebrannt roth, und die Schlacke iſt 
leichfalls ſchwartz. Bey einem noch geringern 
Eifengehalt find fie gewöhnlich, wiewol aus einer 
andern Urſache, blaulicht oder grau, brennen fich 
aber im Feuer hellgelb, und die Schlacke iſt nicht 
fo dunkel, ſondern mehr gruͤnlich. So iſt ges 
wohnlich der Fayence-⸗Thon beſchaffen, der dazu 
lieber erwaͤhlt wird, weil der ſich roth brennende 
Thon durch die weiffe Glaſur, wo fie dünne iſt, 
mehr durchſcheint, und auch vorher mit einem 
Brei von Cölnifden weiſſen Thon uͤberpinſelt 
werden muß. Ein gantz geringer Antheil von Ei⸗ 
fen findet ſich auch zuweilen in den feuerfeſten 
Thonen, hindert auch, weil er ſo klein iſt, nicht, 
daß ſich ſelbige nicht weiß brennen ſollten; zeigt 
ſich aber bei der, durch Zuſaͤtze zu bewuͤrkenden 
Verglasung, durch eine gelbliche oder braͤunliche 
Farbe, oder wenigſtens durch ſolche Streifen im 
Glaſe. Als etwas beſonders muß ich einen 
Stein⸗Mergel (Cronſt. S. 100.) anführen, der 
einem rothen Ocher vollkommen an Farbe gleicht, 
und dieſe alſo vom Eiſen zu haben ſcheint, und 
mir dennoch im Feuer milchweiß und glaͤntzend 
wie eine Emaille ward. A. d. U. : 


25.) Diefe halten der Herr von Baums und der 
rr Bergrath Pörner für einen weſentlichen 
Beſtandtheil aller Thonarten, und mir deucht, 
ihre Verſuche ſind beweißvoll genung fuͤr dieſen 
Satz, wenn ibn gleich Hr. Bergr. Cartbeuſer im 
zweyten Theil feiner Minerglog, Abbandl. zu 
verneinen (udt, A. d. N. 


5. Die Glimmers (26) und Asbeſt⸗ 
Arten werden im Feuer etwas hart und brüs 
chig, und ſind mehr oder weniger ſtrengfluͤßig, 
ob ſie gleich mehrentheils einen Anſchein von 
Schmelzbarkeit geben. 

6. Die Flußarten verrathen ſich haupt 
ſaͤchlich durch den phoſphoriſchen Schein, wel 
chen ſie im Dunkeln von ſich geben, wenn ſie 
gelinde erwaͤrmet werden; aber dieſe Eigen- 
ſchaft verliehren ſie, nebſt ihrer Farbe, ſo bald 
ſie gegluͤhet werden. Sie fließen gemeiniglich 
im Feuer zu einer weiſſen undurchſichtigen 
Schlacke, ob gleich einige darunter nicht ſo 
recht leicht (27). 

7. Einige Zeolithen (eine neulich ent. 
deckte Steinart) ſchmelzen leicht und ſchaͤumen 
im Feuer, zuweilen beinahe ſo ſtark wie der 
Borax, und werden zu einer ſchaͤumigen 
Schlacke. | | 

8. Viele unter diefen Mineralien, die 
eiſenhaltig find, z. B. der Eiſenthon, einige 

von 


26.) Die Glimmer haben das mit den Thonarten 
gemein, daß ſie auch durch eingemiſchtes Eiſen 

ſchmelzbar werden. A. d. U. 

37.) Nach Cronſtedt find fie für ſich unſchmelzbar. 
bringen aber alle Erden, wenn ſie damit gemiſcht 


werden, ſehr leicht in Fluß. S. deſſen Verf. e. 


n le verm. d. Bruͤnnich S. 147. A. 
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von den weiſſen Stahlerzen u. a. m. auch 
einige andere Eiſenerze, nemlich die Blut⸗ 
ſtein⸗Arten, werden vom Magneten nicht ehe 
gezogen, als nachdem ſie gebrannt worden ſind. 
u. ſ. f. (28). 

Ein weitlaͤuftigerer Unterricht iſt hievon 
nicht noͤthig, weil ſelbiger mit mehrerem 
Rechte zur Mineralogie gehoͤrt; es wird gee 
nung ſeyn hier die allgemeinſten Umſtaͤnde an⸗ 
gefuͤhrt zu haben, um die mit dem Blaſerohr 
anzuſtellenden Verſuche beſſer erklaͤren zu 
koͤnnen. 

§. 19. 

Nachdem man das Verhalten der Mi⸗ 
neralien im Feuer ohne Zuſatz erforſchet hat, 
muß man ſie auch mit Fluͤſſen verſuchen, um 
zu erfahren, ob ſie von denſelben aufgeloͤſet 
werden oder nicht, und ſie danebſt aus einigen 


Erſcheinungen, die dabei vorfallen, kennen zu 
ler⸗ 


28.) Auf der Kohle werden ſolche Eiſenerze oft durchs 
bloſſe Brennen magnetiſch, weil ihnen die Kohle 
etwas brennbares giebt; bei Tiegel-Proben muß 
man aber einen brennbaren Körper beim Bren⸗ 
nen zuſetzen, wenn man nachher aus einem ſol⸗ 
chen Eiſenerze, oder eiſenhaltigen Thone u. ſ. f. 
die Tr mir einem Magneten ausziehen 


will. A. d. 18. 
€ 


lernen. Hiezu gebraucht man drei Arten von 
Salzen als Fluͤſſe, nemlich das Sodeſalz, den 
Borax und das ſchmelzbare Salz des Harns. 


6. 20. 
Das Sode⸗Salz iſt ein bekanntes mis 
neraliſches Laugenſalz, ſo aus einem Gewaͤchſe, 


das Kali heißt, bereitet wird (29). Dieſes 


Salz wird jedoch bei dieſen Verſuchen im Kleis 
nen nicht viel gebrauchet, weil es durch ſein 
Verhalten auf der Kohle mehrentheils uns 
dienlich dazu wird, denn ſo bald die Flamme 
anfaͤngt darauf zu wuͤrken, ſo fließt es gleich, 
und wird von der Kohle nach und nach einge⸗ 
ſogen. Will man das Sodeſalz zu einem Ver⸗ 
ſuche anwenden, ſo nimmt man ſehr wenig da⸗ 
von, ohngefehr ſo viel, als dem achten Theil 
eines Wuͤrfelzolls entſpricht, legt dieſes auf die 
Kohle, und giebt ein ganz gelindes Feuer; 

. denn 


29.) Die vornehmſte Pflanze, aus welcher die 
Sode durch die Einaͤſcherung bereitet wird, iſt 
die Salicornia habercea Linn. ſonſten werden aber 
auch das Chenopodium maritimum und andre Gee 
waͤchſe, die viel Kochſalz enthalten, dazu gebraucht. 
Die Sode enthalt aber die mehrſte Zeit etwas 
vom vegetabiliſchen fixen Laugenſalz mit, von 
welchem alſo das eigentliche Sodeſalz, nach vor⸗ 
hergegangener Auslaugung, durch das Anſchieſſen 
zu ſcheiden iſt. A. d. U. 


35 
denn da es mehrentheils die Geſtalt eines Pul⸗ 
vers hat, ſo wuͤrde es durch ein ſtaͤrkeres Bla⸗ 
fen verſtreuet werden. So bald wie es ane 
fuͤngt zu ſchmelzen, ſo fließt es auf der Kohle 
hin und her, beinahe wie geſchmoltzenes Un⸗ 
ſchlitt, und wenn es kalt wird, ſo ſieht es wie 
ein ſchwaͤrzliches undurchſichtiges Glas aus, 
das uͤber die Kohle gefloſſen. In dem Au⸗ 
genblicke, da es ſchmiltzt, muß man den Koͤr⸗ 
per, welchen man unterſuchen will, ba hinein 


legen, indem ſonſten der groͤſte Theil des Sal⸗ 


zes von der Kohle eingeſogen werden, und zum 
Verſuch zu wenig uͤberbleiben wuͤrde. 

Die Flamme muß dann auf das Probe⸗ 
(tiet ſelbſt gerichtet werden, und follte fic) das 
Salz zu weit im Fluſſe ausbreiten, und das 
Probeſtuͤck bloß zuruͤcklaſſen, fo kann man es 
wieder zuruͤcktreiben, wenn man den Wind 
von dem aͤuſſerſten Rande der flieſſenden Salz⸗ 
maſſe gegen das Probeſtuͤck anſteuret. Wenn 
der Verſuch mit dieſem Salze angeſtellet wore 
den, fo erfährt man wol, ob der unterſuchte 
Körper ſich ſchmeltzen laͤßt oder nicht, ob er 
aber ſchnell oder langſam fließt, ob viel oder 
wenig davon aufgeloͤſet worden iſt, oder ob er 
der Schlacke eine ſchwache Farbe gegeben hat, 

a NES kann 


kann man nicht gewahr werden, weil dieſes 
Salz waͤhrend dem Verſuch beſtaͤndig auf der 
Kohle ſchaͤumet, und dabei, nachdem es kalt 
geworden, nicht durchſichtig iſt, ſo daß man 
kaum eine Farbe, wenn ſie auch da iſt, wahr⸗ 
nehmen kann, wofern ſie nicht ganz ſchwarz iſt. 


§. 21. 


Die beiden andern Salze, der Borax 
und das ſchmelzbare Salz des Harns, ſind zu 
dieſen Verſuchen ſehr brauchbar, weil ſie durch 
die Flamme zu einem klaren, ungefaͤrbten und 
durchſichtigen Glaſe gebracht werden koͤnnen, 
und da ſie von der Kohle nicht angezogen wer⸗ 
den, ſo halten ſie ſich immer in einer runden 
kugelichten Geſtalt. Das ſchmelzbare Salz 
des Harns iſt ſchwer zu erhalten, und auf Apo⸗ 
thecken gar nicht zu haben; es wird aus dem 
Harn verfertiget, und Herr Marggraf hat in 
den Denkſchriften der Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Berlin (30) einen vollftändigen Uns 
terricht über die Bereitung deſſelben gegeben. 

§. 22. 


30.) Vom Jahr 1746. Man findet diefe Abhand: 
lung in Ebendeſſ. Ebym. Sbbeltten 10 . S. 


80= 111) und im amb: Magazin (VIII. B. S. 


»60:188) uͤberſetzt. Herrn Potts Abhandlung 
f von 


§. 22. 


Die Menge, die von dieſen beiden Sal 
zen zum Verſuch erfordert wird, iſt beinahe 
dieſelbe, welche wir beim Sodeſalz ($. 20.) 
angemerkt. Da dieſe Salze aber angeſchoſſen 
find, und ſolchergeſtalt viel Waſſer enthalten, 
wie hier beſonders vom Borax gilt, ſo nimmt 
ihre Gröffe während dem Schmeltzen ſehr ab, 
und man hat alſo etwas mehr davon als von 
dem Sodeſalz zu nehmen. 


§. 23. 


Beide Salze ($. 21.) brauſen vor dem 
Blaſerohr, und ſchaͤumen ſehr, bis fie zu ei- 
nem klaren Glaſe ſchmelzen, und zeigt ſich die⸗ 
(es beſonders beim Borax, und ruͤhrt groͤſten⸗ 
theils von dem vielen dabei befindlichen Waſ—⸗ 
ſer her. Da dieſer Umſtand aber den Arbeiker 


ſehr 


von dem Urinſalz. Berlin 1757. und Herrn 
Buchholz im Neuen Hamb. Magazin X. B. 
S. 291:312 befindliche Ehym. Abb. vom feuer⸗ 
beftändigen ſchmelzbaren Urinfals ; find auch 
hieruͤber nachzuleſen. Eine kurze Beſchreibung 
von der Bereitung deſſelben giebt der Hr. Leibs 
Medicus Vogel in feinen Inſtit. Chemia §. 525 
in der Note. Zur Unterſuchung der Mineralien 
1d 11 Herr Cronſtedt fleißig gebraucht. 


C 3 


ſehr an der richtigen Beobachtung der waͤh⸗ 
rend des Verſuchs ſich zeigenden Erſcheinungen 
verhindern würde, fo muß man das zum Ver⸗ 
ſuch beſtimmte Salz, ehe es anſtatt eines 
Fluſſes gebraucht, oder ehe der Koͤrper, mit 
welchem der Verſuch angeſtellet werden ſoll, 
hinzugelegt werden darf, vorher zu einer Flas 
ren Glasperle ($. 21.) ſchmelzen (31). Es 
muß daher auch ſo lange im Feuer gehalten 
werden, bis es ſo durchſichtig wird, daß man 
die Ritzen der Kohle dadurch ſehen kann, und 
dann legt man das, fo man verſuchen will, da 
zu, und faͤhrt mit dem Blaſen fort. 


§., 24. 


31.) Man thut beſſer wenn man den Vorar vorher 


caleinirt, ihn nemlich fo lange in einem geliuden 
Feuer haͤlt, bis er aufgehoͤrt hat ſich aufzublähen, 
welches in einem Tiegel, oder noch bequemer un⸗ 
ter der Muffel des Probierofens, in einem offe⸗ 
nen flachen unglaſuͤrten thoͤnernen Geſchirre, gee 
ſchehen kann. Man muß nur nicht zu viele Hike 

eben, ſonſten kann man ihn nicht wol wieder 

eraus bekommen, weil ſich das untere verglaſet. 
Winn man diefeu caleinirten Borax fein pulvert, 
und fo bei ſich führer, fo hat man die Unbequem⸗ 
lichkeit des Aufblaͤhens nicht fo ſehr zu befuͤrchten, 
und darf ſich mit dem hier von dem Verfaſſer ees 
waͤhnten, ſonſt beim nicht ealeinirten Borax (che 
BR, Handgriff nicht aufhalten A. 
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§. 24. 
Man muß hiebei bemerken, daß man 


bei den, mit einem dieſer Fluͤſſe vor dem 


Blaſerohre anzuſtellenden, Verſuchen kein gröf 
feres Stuͤck zur Probe nehmen darf, als daß 
es mit dem Fluſſe die kugelichte Geſtalt behal⸗ 
ten kann, indem man alsdenn die Art, wie 
der Fluß auf die Probe wuͤrkt, beſſer unter 
dem Verſuche beobachten kann. Laͤßt man 
dieſes auſſer Acht, ſo wird man, weil der Fluß 
ſich rund um die Oberflaͤche des Probeſtuͤcks 
ausbreitet, und folglich diefelbe Geſtalt behaͤlt, 
welche mehrentheils flach iſt, hiedurch verhin- 
dert, alle Umftände wahrnehmen zu koͤnnen. 
Ueberdem kann der Fluß auch, wenn er in zu 
geringer Menge, gegen das Probeſtuͤck, da 
iſt, nicht mit zureichlicher Staͤrke auf ſelbiges 
wuͤrken. Das beſte Verhaͤltniß iſt daher ohne 
gefehr ein Drittel, von dem zu verſuchenden 
Koͤrper gegen den Fluß gerechnet, und da die 
im H. 20. und 22. angegebene Menge Fluß eine 
in Verhaͤltniß der gröften Hitze, welche man 
bei dieſer Art von Verſuchen erhalten kann, 
gehörig groſſe Kugel giebt, fo iſt die im 16. $. 
erwähnte Groͤſſe des Probeſtuͤcks, welche, 
wenn der Verſuch ohne Zuſatz gemacht wird, 
| C 4 pal 


paffet, Hier viel zu groß, indem beinahe der 
dritte Theil davon hier groß genung iſt. 


§. 25. 

Der Sobeſalz, deſſen zuvor gedacht wore 
den, iſt bei dieſen Verſuchen von keinen groſſen 
Nutzen, auch hat es keine ſonderliche Vorzuͤge 
fuͤr die beiden andern Fluͤſſe, als daß es den 
Zeolith leichter wie der Borax, und das ſchmelz⸗ 
bare Salz des Harns, aufloͤſet. 

Dies letztere zeigt beinahe eben die Wuͤr⸗ 
kungen im Feuer wie der Borax, und unter⸗ 
ſcheidet ſich von demſelben nur in ſehr wenigen 
Umſtaͤnden, von welchen der vornehmſte der 
iſt, daß es mit den Braunſtein⸗Arten ein 
carmoiſinfarbenes Glas giebt, anſtatt daß ſol⸗ 
ches mit Borax hyacinthfarben wird. 

Die Seltenheit dieſes Salzes hat ges 
macht, daß es ſehr wenig angewandt, und der 
Borax am mehrſten gebraucht worden iſt. 

Wenn ein mineraliſcher Körper mit ei⸗ 
nem von dieſen Salzen, auf die vorher im 22. 
und folgenden $$, erwaͤhnte Art, vor dem Blas 
ſerohr behandelt wird, ſo ſieht man leicht, ob 
er bald aufgeloͤſet wird, weil alsdenn ein Brau— 
ſen entſteht, das ſo lange waͤhret, bis alles 

auf 


— 


aufgeloͤſet iſt, oder wenn ſolches fangfam vor 
ſich geht, wenige und kleine Blaſen von dem 
Probeſtuͤcke auſſteigen. Im Fall ſolcher gar 
nicht aufgeloͤſet wird, fo merket man, daß ſich 
das Probeſtuͤck nur im Fluße umkehrt, ohne 
einige Blaſen, und vie Ecken erſcheinen fo 
ſcharf wie vorher. i 


. 


Zur weitern Erlaͤuterung deſſen, was 
ich von dieſem Verſuch geſagt habe, will ich, 
in Abſicht auf die Wuͤrkung, die der Borax 
auf einige Mineralien zeigt, einige Beiſpiele 
aus der Mineralogie anfuͤhren; nemlich 

1. Die Kalcharten nnd alle Steine, die 
eine Kalcherde in ihrer Grundmiſchung enthal- 
ten, werden ſchnell und mit einem Brauſen 
vom Borax aufgeloͤſet. Dieſes Brauſen iſt 
deſto ſtaͤrker, je mehr Kalch der Stein enthält, 
Indeſſen iſt dies doch nicht die einzige Urſache, 
warum der Gyps mit dem Borax brauſet, 
denn hier tragen beide Beſtandtheile das ihrige 
dazu bei, und deswegen iſt das Brauſen auch 
ftärfer, wenn man Gyps mit Borax ſchmilzt, 
als wenn man auſtatt deſſen Kalch nimmt. 


C 5 3. Die 


2. Die Kiefelarten werden nicht Savon 
aufgeloͤſet, einige wenige ausgenommen, die 
ein häufiges Eiſen enthalten. 

3. Die Thonarten werden, wenn ſie rein 
ſind, vom Borar nicht veraͤndert, enthalten 
fie aber etwas fremdartiges in ihrer Miſchung, 
wie z. B. der Steinmergel, der gemeine 
Thon u. a. m. ſo werden ſie, obwol langſam, 
aufgeloͤſet. 

4. Die Granatarten, Zeolithe und der 
Trapp werden aufgelöfer, aber langſam. 

5. Die Flußarten, Asbeſte und Glim⸗ 
merarten werden groͤßtentheils ſehr leicht auf. 
geloͤſet. 


g. 27. 


Einige derſelben, z. B. die Kalcharten 
wenn ſie rein ſind, die Flußarten, und eini⸗ 
ge Zeolithe, geben mit dem Borax ein klares 
und ungefaͤrbtes Glas. Andere, wie die 
Granatarten, der Trapp, einige eiſenhal⸗ 
tige Thone, Glimmer und Asbeſte, geben 
dem Glaſe eine durchſichtige gruͤne Farbe, die 
theils von einem kleinen Antheil Eiſen, den be⸗ 
ſonders die Granatarten enthalten, theils 
von einem brennbaren Weſen herruͤhret. 


K. 28, 
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S. 28. 


Der Borax kann nur eine gewiſſe Menge 
von einem mineraliſchen Körper auflöfen, und 
zwar nach Verhaͤltniß der Menge, worin er 
ſelbſt genommen wird. Er loͤſet ziemlich viel 
Kalch auf, wird aber zuletzt, wenn zu viel da⸗ 
zu kommt, aus einem ungefaͤrbten und durch⸗ 
ſichtigen Glaſe zu einem weiſen und undurch⸗ 
ſichtigen verwandelt (32). So bald man die 
gehoͤrige Menge der Kalchmaterie uͤberſchreitet, 
ſo ſcheint das Glas wol klar zu ſeyn, ſo lange 
es heiß iſt, fo bald es aber anfängt kalt zu were 
den, ſo merkt man, daß etwas weiſſes un⸗ 
durchſichtiges vom Grunde der Perle auſſteigt, 
und ſich nach Verhaͤltniß der Merge des Kala 
ches in die Haͤlfte oder den dritten Theil der 
Perle verbreitet, indeſſen wird es doch nichts 
deſto weniger glaͤnzend, und glaſicht im Bru⸗ 
che; wenn man noch mehr Kalch hinzuthut, 
ſteigt eine ſchnellere und dunklere Wolke auf, 
und ſo ſtufenweiſe, bis es ganz dunkelweiß 

wird, 

32.) Eben die Wuͤrkung aͤuſſert der Kalch und auch 
der Gyps auf das gemeine grüne Glaß. Schon 
bloß mit zerſtoſſenen Gyps, in einem verdeckten 
Gefaͤſſe, gegluͤhet, wird ſolches Glas milchweiß 
wie Porcellain, welches Reaumur zuerft in den 


Abhandl. der Acad. der Wiſſ. zu Paris vom 
Jahr 1739 beſchrieben hat. A. d. U. 


wird, feinen Glanz auswendig verliehrt, muͤr⸗ 
be und im Bruche koͤrnigt wird. | 


$. 29. | 
Was bisher von den Verſuchen gefage 

worden iſt, betrift blos die Stein- und Erd» 
arten. Nun folget von den Metallen und 
Erzen, nebſt der Art ſelbige zu unterſuchen, 
und beſonders dem Gebrauch des Blaſerohrs 
bei dieſen Verſuchen. Eine zureichliche Kennt 
niß und ein genaues Verfahren ſind hiebei um 
fo viel nothwendiger, da die Metalle oft fo in 
ihren Erzen verlarvet ſind, daß man ſie ſchwer⸗ 
lich aus dem aͤußerlichen Anſehen erkennen, 
und leicht mit einander verwechſeln kann, z. B. 
einige Kobolderze (33) ſehen den Arfenike 
Kieſen ſehr aͤhnlich; auch hat man Eifen- 
und Bleierze, die einander ziemlich gleich 
ſehen. 

6. 30. 


Da die Erze mehrentheils aus Metallen 
beſtehen, die durch Schwefel, Arſenik, zus 
weilen auch durch beide vererzt ſind, ſo muͤſſen 


ſie 


33.) Die vererzten Kobolde haben auch zum Theil 
mit dem Kupferfahlerze, in Anſehung des aͤuſſer⸗ 
Kan 1 es, die mehreſte Aehnlichkeit. 


fie erſtlich vor ſich im Feuer behandelt werden, 
damit man ſowol erfahre, mit welchem von 
dieſen beiden ſie verbunden ſeyn, als um ſie 
von dieſen flüchtigen mineraliſchen. Koͤrpern zu 
befreien. Dieſes dient alfo anſtatt des Rös 
ſtens, wodurch ſie zu weiteren Verſuchen 
brauchbar gemacht werden. a 


$. 31. 


Hiebei iſt zu bemerken, daß man, wenn 
ein Metall oder ein ſchmelzbares Erz verſucht 
werden ſoll, eine kleine Grube in der Kohle 
aushoͤhlen, und ſolches dahinein legen muͤſſe, 
indem es ſonſt, weil es im Fluße eine kuge⸗ 


lichte Geſtalt annimmt, von der Kohle ablaus 
fen kann, wenn fie eine ebene Oberflaͤche hat; 
wenn man aber Borax zum Verſuche ge⸗ 
braucht, hat man dieſe Unbequemlichkeit ſo 
leicht nicht zu befuͤrchten. 


§. 32. 

Will man ein Erz verfuden, fo bricht 
man ein kleines Stuͤck ab, ſo groß wie vorher 
(F. 16.) gefagt worden, leget ſolches auf die 
Kohle, und blaͤſet ſachte darauf. Dann fängt 
der Schwefel oder Arſenik an in Geſtalt = 

n ne 


nes Rauches wegzugehen; man unterſcheidet 
dieſe beide leicht durch den Geruch, indem der 
Schwefelgeruch bekannt genug iſt, der Arfea 
nikdampf aber wie Knoblauch riecht. So lange 
wie das Erz noch einigen Rauch giebt, muß 
man nur eine gelinde Hitze geben, darnach aber 
verſtaͤrket man ſie immer mehr und mehr, da⸗ 
mit das Erz ſo gut als moͤglich geroͤſtet werde. 
Giebt man der Probe gleich im Anfange zu 
viele Hitze, und das Erz enthält vielen Schwe⸗ 
fel oͤder Arſenik, ſo ſchmilzt ein ſolches Erz 
gleich, und behaͤlt das mehreſte von dem ver» 
erzenden Weſen bei ſich, und die Roͤſtung geht 
ſolchergeſtalt nur unvollkommen vor ſich. In⸗ 
deſſen iff es gleichwol unmöglich, ein Erz auf 
dieſe Art ganz vollkommen zu roͤſten, wie man 
aus folgenden Beiſpielen erſiehet: Schmilzt 
man geroͤſteten Bleiglanz mit Borax vor dem 
Blaſerohre, ſo merkt man Blaſen, die von 
dem zuruͤckgebliebenen Schwefel herruͤhren, 
als deſſen Vitriolſaͤure ſich mit dem Borax vere 
einiget, und dabei dieſe Bewegung verurfacher. 
Blei in metalliſcher Geſtalt giebt vor ſich allein 
auf der Kohle auch Blaſen, wenn es mit 
Schwefel gemiſcht iſt; und da ſowol das Blei, 
als einige andere Metalle, wenn fie gleich völa 
lig frei von Schwefel find, doch Blaſen auf 

0 der 
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der Kohle geben koͤnnen, wenn man ihnen zu 


viele Hitze giebt, ſo muͤſſen dieſe Erſcheinun⸗ 


gen nicht mit einander verwechſelt werden. 


4. 33. 

Wenn die Erze ſolchergeſtalt geröftet find, 
kann man bald erfahren, was ſie fuͤr Metalle 
enthalten, wenn man ſie entweder ſo vor ſich, 
oder mit einen Fluß ſchmilzt, da ſich ſelbige 
dann in ihrer reinen metalliſchen Geſtalt zeigen, 
oder doch wenigſtens aus der ihnen eige nthuͤm⸗ 
lichen Farbe, welche ſie dem Fluße mittheilen, 
erkannt werden. Doch darf man nicht darauf 
rechnen, daß man durch ſolche Verſuche die 
Menge des Metalls erfahren koͤnne, welche 
die Erze enthalten, indem hiezu Verſuche er⸗ 
fordert werden, die in einem groͤßern Labora⸗ 
torium angeſtellet werden muͤſſen. Indeſſen 
muß man dieſes nicht fuͤr einen Fehler halten, 
da ein Steinkenner zufrieden ſeyn kann, wenn 
er weiß, was fuͤr ein Metall ſich in dieſem oder 
jenem Erze finde. Ein weſentliches Gebrechen 
unſers kleinen Laboratoriums iſt dies, daß ge⸗ 
wife Erze nicht fo ſehr im Kleinen, wie hier noͤ⸗ 
thig iſt, erforſcht werden koͤnnen. So beſteht 
3. B. der Goldkies aus Gold, Eiſen und 
Schwefel. Das mehreſte Gold, ſo er enthaͤlt, 

betraͤgt 


betraͤgt ohngefaͤhr 2 bis 3 Loth im Centner, das 
uͤbrige iſt Eiſen und Schwefel; und da man 
ein ſo kleines Stuͤck zur Probe nehmen muß 
($$. 16. 31.), fo kann man das darinn befind- 
liche Gold, wenn es auch ausgeſchmolzen were 
den koͤnnte, doch nicht zu ſehen bekommen, 
weil es mit in die Eiſenſchlacke eingeht, indem 
das Eiſen hier in einer fo großen Menge bee 
findlidy iſt, und ſich dieſe beiden Metalle leicht 
mit einander vermiſchen laſſen. Alle Arten 
von Blende, welches Zinkerze find, die aus 
Zink, Eiſen und Schwefel beſtehen, koͤnnen 
auf dieſe Art nicht unterſucht werden, weil ſie 
nicht vollkommen geroͤſtet werden koͤnnen, und 
der Zink uͤberdem verflieget, wenn das Eiſen 
verſchlacket wird. Eben fo wenig koͤnnen fil- 
ber⸗ oder goldhaltige Blenden auf dieſe Art 
erforſchet werden, welches man hauptſaͤchlich 
dem unvollkommenen Roͤſten zuſchreiben muß. 
Queckſilbererze können gleichfalls hiedurch 
nicht unterſucht werden, weil die Fluͤchtigkeit 
dieſes Halbmetalles es nicht erlaubt, ſolches 
aus den aͤrmern Erzen im offenen Feuer aus⸗ 
zuſcheiden; die reichen aber, die ihr Queckſil⸗— 
ber (Aon zeigen, wenn fie mit den Händen bee 
handelt werden, bedürfen keines ſolchen Bers 
ſuchs u. f f. Dieſe Erze muͤſſen daher in einer 
f i gröfern 
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groͤſſern Menge, und durch Methoden die man 
hier nicht anwenden kann, unterſucht werden. 


G. 34. 


Einige von den reichen Silbererzen 
ſind leicht zu verſuchen, z. B. das Glaserz, 
welches blos aus Silber und Schwefel beſteht. 
Wenn dieſes Erz vor dem Blaſerohr behandelt 
wird, ſo ſchmilzt es gleich, der Schwefel raucht 
weg, und das Silberkorn bleibt rein auf der 
Kohle zuruͤck. Sollte das Silber, wie es 
ſich oft zutraͤgt, unrein ausſehen, ſo ſchmilzt 
man es noch einmal mit ein wenig Borax, 
haͤlt es eine oder zwo Minuten im Fluß, damit 
das Silberkorn wol geſchmolzen ſey, laͤßt es 
dann kalt werden, nimmt es von der Kohle ab, 
legt es auf die ſtaͤhlerne Platte (§. 11. n.) da es 
ſich denn durch einen, oder ein paar, Schlaͤge 
mit dem Hammer, von der Schlacke ſcheiden 
laͤßt. Bei dieſer Gelegenheit faͤllt der Nutzen 
des eiſernen Ringes ($. u.) in die Augen, 
denn wenn man dieſen auf die Platte legt, ſo 
verhindert er, daß das Korn nicht wegſpringet, 
welches ſonſt leicht geſchicht, wenn man etwas 
hart zuſchlaͤgt. Man findet das Silber denn 
ganz glaͤnzend, als wenn es polirt waͤre, wie 
eine kleine Kugel in der Schlacke eingeſchloſſen. 

D Mei 


Reiche Silberhaltige Bleiglanze koͤnnen 
auch vor dem Blaſerohre unterſucht werden, 
wovon weiterhin ($. 39.) mehr erwaͤhnt were 
den wird. 

§. 35. 


Aus reinen Zinnerzen kann man das 
Zinn in metalliſcher Geſtalt ausſchmelzen. 
Einige ſchmelzen ganz leicht und geben viel 
Zinn, wenn ſie bloß ſo vor ſich allein vor dem 
Blaſerohre behandelt werden, andere aber ſind 
ſtrengfluͤßiger, und daher wird das in kleine 
Kuͤgelchen ausſchwitzende Zinn gleich zu Aſche 
verbrannt, ehe es zu einem fo groſſen Korn zus 
ſammenlaufen kann, daß es zu ſehen ſey, und 
der Gewalt des Feuers laͤnger widerſtehe. 
Zu ſolchen Erzen muß man daher auch gleich 
etwas Borax thun, und, nachdem dieſer gee 
ſchmolzen, ein heftiges Feuer auf die Probe 


geben. Der Borax verhuͤtet hier die zu ſchnelle 


Verbrennung des Zinnes, und befoͤrdert auch 
das Zuſammenlaufen der kleinen Kuͤgelchen in 
ein groͤſſeres, welches dann am Boden der 
ganzen Maſſe auf die Kohle niederſinkt. So 
bald wie ſo viel Metall ausgeſchmolzen iſt, als 
zureicht, den Arbeiter von der Gegenwart def 
ſelben zu uͤberzeugen, f muß man mit dem 

Feuer 
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Feuer aufhören, wenn gleich noch nicht alles 
aus der Probe ausgeſchmolzen waͤre; denn 
alles Metall laͤßt ſich doch ſelten, oder gar 
nicht, bei dieſem Verſuch reduciren, weil im⸗ 
mer ein groſſer Theil deſſelben verbrannt wird, 
und es ſich leicht zutragen kann, daß bei allzu⸗ 
lange fortgeſetztem Blaſen das ſchon reducirte 
Zinn wieder verbrennet, indem ſelbiges durchs 
Feuer feiner metalliſchen Geſtalt ſehr leicht bee 
raubt wird. 


$. 36, 


Von den Bleierzen geben die mehrſten 
ihr Blei auf der Kohle von fic), Aus den 
reinen kalchfoͤrmigen fließt das Blei leicht 
heraus; die aber mit Eiſenocher oder einer Erd» 
art, z. B. Thon, Kalch, u. ſ. w. gemiſcht 


ſind, geben viel weniger, auch wol nichts, 


wenn dieſe Einmiſchungen in einem etwas be⸗ 
traͤchtlichen Verhaͤltniß da ſind. Eben dies 
geſchicht mit den arſenikaliſchen Bleiſpathen, 
die deswegen in groͤſſeren Laboratoriums ver⸗ 
ſucht werden muͤſſen. Dem ungeachtet kann 
doch jedes Mineral, in welchem man einen mes 
talliſchen Gehalt muthmaſſet, vor dem Blaſe⸗ 
rohre verſuchet werden, ob es etwas enthalte 
oder e weil ein metallhaltiges, in Anſehung 
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feiner Wuͤrkungen, von den eigentlichen Stein⸗ 


und Erdarten doch immer verſchieden iſt. 
§. 37. 

Die vererzten Bleierze geben einen 
Blei⸗Koͤnig, wenn fie nicht mit einer zu groſ⸗ 
ſen Menge Eiſen vermiſcht ſind. Z. B. wenn 
ein ſtahlderbes Bleierz vor dem Blaſerohr 
handthieret wird, faͤngt der Schwefel, und, 
wenn welcher darin iſt, auch der Arſenik, 
gleich an zu rauchen, und das Erz gleich zu 
einer Kugel zu ſchmelzen; haͤlt man dann mit 
gelindem Feuer an, ſo geht der Schwefel ganz 
lich weg, giebt man aber eine heftige Hitze, 
ſo geht ſehr wenig davon, und es geſchicht 
ehe, daß das Blei ſpruͤtzt, und ſich in kleine 
Theilchen verſtreuet. Nachdem der Schwefel 
abgetrieben iſt, welches man daran merket, 
daß waͤhrend dem Schmelzen kein Schwefel⸗ 
Geruch mehr verſpuͤret wird, ſo laͤßt man es 
kalt werden, und erhält dann ein rundes Blei⸗ 
korn auf der Kohle. Iſt das Erz eiſenhaltig, 
fo erhaͤlt das Korn feinen metalliſchen Glanz 
nicht, ſondern ehe eine ſchwarze und ungleiche 
Oberflaͤche, in welchem Falle man es mit ein 
wenig Borax ſchmelzen, und ſo lange zublaſen 
muß, als man noch einige Blaſen im Glaſe 

vom 


vom Bleikorne aufſteigen ſiehet. Wenn dieſe 
aufhören, hoͤret man mit dem Blaſen auch auf. 
Nachdem es kalt geworden iſt, findet man das 
Eiſen durch den Borax verſchlackt, und das 
Bleikorn rein und glaͤnzend. 


6. 38. E 


Wenn das Blei rein iff, fo wird es bei 
dieſem Verſuch nicht verſchlacket; giebt man 
aber zu ſtarkes Feuer, ſo entſtehet ein Schaͤu⸗ 
men, als wenn der Borax einen Koͤrper im 
Feuer auflöfet, doch bemerkt man, ſo bald die 
Probe kalt geworden iſt, ein vollkommen rei⸗ 
nes und durchſichtiges Glas, aber daneben 
viele kleine Bleitheilchen, durch das heftige 
Blaſen im Glafe zerſtreuet. 


§. 39. 


Wenn ein ſolches Bleierz (F. 37.) reich 
an Silber iſt, ſo kann man dieſes Metall auch 
bei dem gedachten Verſuch zu ſehen bekommen, 
weil ſich das Blei als ein im Feuer unbeſtaͤn 
diges Metall abtreiben läßt, da denn das Sil- 
ber zurückbleibt. Hiezu wird erfordert, daß 
das ſchon geſchmolzene Bleikorn durch eine 
ebene Hitze in beſtaͤndigem Fluſſe erhalten 
werde. Man erreicht dieſen Endzweck ſo viel 
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leichter, und das Blei geht fo viel ehe 
davon, wenn man während dem Schmeltzen 
durch das Blaſerohr gerade, wiewol nicht ſtark, 
auf das geſchmolzene Korn blaͤſet, bis es au⸗ 
faͤngt kalt zu werden, und dann wieder die 
Flamme darauf richtet, daß das Korn wieder 
in Fluß geräth. Auf dieſe Art wird das, vor 
ſich ſelbſt im Feuer unbeſtaͤndige Blel, wie ein 
feiner Rauch abgetrieben. Man faͤhrt damit 
fort, wechſelsweiſe das Korn im Fluß zu brin⸗ 
gen, und das Blei zu verblaſen, ſo erhaͤlt man 
endlich ein reines Silberkorn. Sonſt gilt hier 
auch die beim Golde gemachte Anmerkung, 
daß es bei den kleinen Stuͤcken, die man zu 
dieſen Verſuchen nehmen muß, ſchwer halte, 
das Silber aus armen Erzen ſo zu ſcheiden, 
daß man ein Korn erhalte, indem uͤberdem ein 
Theil deſſelben mit dem Bleie weggeht. Das 
Silber, ſo man auf dieſe Art erhaͤlt, wird 
dadurch leicht vom Bleie unterſchieden, daß es 
gluͤhend werden muß, ehe es ſchmilzt; daß es 
ehe als das Blei kalt wird; daß es eine Sil⸗ 
berfarbe hat; daß es heller und weiſſer iſt, 


und unter dem Hammer härter verſpuͤret 
wird. : | 


6. 40. 
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G. 40. 


Die Falchformigen Kupfererze koͤn. 
nen, wenigſtens zum Theil, wenn ſie e 
nicht mit einer zu haͤnfigen Steins oder | rd⸗ 
art vermiſcht ſind, mit allen Arten von Fluͤſſen 
leicht zu Kupfer redueirt werden, und wenn 
das erhaltene Kupferkorn nicht ſeine natürliche 
helle Farbe hat, fo reiniget man es durch ein 
wiederholtes Schmelzen mit Borax. Einige 
von dieſen Erzen geben kein Korn, wenn ſie 
nicht gleich mit Borax geſchmolzen neh 
weil die fremden Beimiſchungen das Schme . 
gen verhindern, bis fie durch den Fluß vere 
ſchlackt find. 

6. 41. 


Graue Kupfererze, die blos aus Kur 
pfer und Schwefel beſtehen, werden Eur 
auf eben die Art, welche im H. 34. erwaͤhne 
worden, unterſucht. Sie ſchmelzen ſo = 
ſich leicht vor dem Blaſerohr, und ein an 
des Schwefels geht weg; da man denn da 
Kupfer auf zweierlei Art rein erhalten kann; 
nemlich entweder man Hale die Probe eine Mie 
nute im Fluß, und laßt fie dann kalt werden, 
da man ein ſchwaͤrzliches rauhes Korn erhaͤlt, 


welches, wenn es zerſchlagen wird, eine mit 
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einem, aus Schwefel und Kupfer beſtehenden, 
Sporſtein oder Rohſtein umgebene kleine Kup⸗ 
ferkugel zeiget; oder man ſchmilzt es mit Bo⸗ 
tar, und giebt dieſe Methode oft noch eher reiv 
nes Kupfer. 


§. 42. 

Die Kupfer⸗Kieſe, welche aus Ku⸗ 
pfer, Eiſen und Schwefel beſtehen, koͤnnen, 
wenn fie nicht zu arm find, auch vor dem Bla— 
ſerohr unterſuchet werden, da man denn das 
Erz zuvor roͤſten, ſodann aber das Eiſen vers 
ſchlacken muß. In der Abſicht muß man, 
weil dies Erz gemeiniglich leicht fließt, und 
der Schwefel dann ſchwer abzutreiben iſt, ein 
kleines Stuͤck mit gelinder Flamme roͤſten, 
damit ſo viel Schwefel als moͤglich abrauche, 
ehe es ſchmilt. Wenn es geſchmolzen iſt, 
muß man es ohngefehr eine Minute mit ſtarker 
Hitze im Fluſſe erhalten, damit das mehrſte 
Eiſen verbrenne, und dann ein wenig Borax 
hinzuthun, welcher das Eiſen verſchlacket, und 
damit zu einem ſchwarzen Glaſe wird. Iſt 
das Erz ſehr reich, ſo erhaͤlt man dann ein rei⸗ 
nes Kupferkorn in der Schlackenperle; iſt es 
mittelmäßig reich, fo behält das Kupfer ane 
noch etwas Schwefel, zuweilen auch noch etwas 
4 Cis 


Eiſen bei fih, weswegen dann das Korn auch 
bruͤchig wird, und mit vieler Vorſicht von der 
Schlacke geſchieden werden muß, damit es 
nicht entzwey gehe, und wenn dieſes Korn 
dann auf die zuvor ($. 41.) erwaͤhnte Art bes 
handelt wird, ſo erhaͤlt man ein reines Korn. 
Iſt das Erz aber arm, fo muß man das Pros 
duct der erſten Verſchlackung in Fluß bringen, 
und dann mit friſchem Borax ſchmelzen, um das 
zuruͤckgebliebene Eiſen zu verbrennen und zu 
verſchlacken, worauf es wie ($. 41.) geſagt 
worden, behandelt werden kann, da man denn 
endlich eine ganz kleine Kupferkugel erhaͤlt. (34) 


§. 43. 


Das Kupfer wird bei dieſem Verfahren, 
wenn es mit Borax zuſammengeſchmolzen wird, 
nicht leicht verſchlackt, woferne es nicht vorher 
in ſtarker Hitze gehalten, und dadurch auf der 
Oberflaͤche verkalchet werden iſt. Ein kleiner 
Theil Kupfer giebt, durch die Auflöfung, der 
Schlacke cine rothbraune und beinahe undurch 


fi 


34) Der Schwefel ift durch das bloſſe Feuer ſeht 
ſchwer vom Kupfer zu ſcheiden, und es iſt bekannt 
wie viele Arbeiten im Groſſen 1 Gaarmachen 
des Kupfers erfordert werden. A. d. u. 
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ſichtige Farbe, Hale man eine ſolche Schlacke 
aber nur eine kurze Zeit im Fluß, ſo wird ſie 
grün und durchſichtig; und kann man ſolcher⸗ 
geſtalt die Gegenwart des Kupfers aus der 
Farbe entdecken, wenn ſolches durch fremde 
Beimiſchungen verborgen iſt, und ſich nicht 
anders zeigen will. 


H. 44. 


Wenn man reines metalliſches Kupfer 
bei gelinder Hitze mit Borax ſchmilzt, und fol 
ches nicht lange im Fluſſe haͤlt, ſo bekommt 
das Glas oder die Schlacke eine ſchoͤne durch⸗ 
ſichtige blaue oder violette Farbe, die mehr 
oder weniger ins grünliche fällt; dieſe Farbe 
rährt aber nicht fo ſehr vom Kupfer ſelbſt, als 
von dem brennbaren Weſen deſſelben her, weil 
man eben die Farbe auf eben die Art aus dem 
Eiſen erhalten kann, und dieſes ſolchergeſtalt 
gefärbte Glas feine Farbe ſogleich verliehrt, 
wenn es mit ſtarkem Feuer geſchmolzen wird, 
da es voͤllig klar und ungefaͤrbt wird. Ueber⸗ 
dem erhaͤlt ein ſolches von Kupfer blau gefaͤrb⸗ 
tes Glas, wenn es mit noch mehr Kupfer wie⸗ 


der geſchmolzen wird, eine ſchoͤne gruͤne Farbe, 


die ziemlich lange im Feuer beſtehet. 
$. 45. 


§. 45. 


Die Eiſenerze koͤnnen, wenn ſie rein 
ſind, ſo vor ſich nicht vor dem Blaſerohr in 
Fluß gebracht werden, auch geben ſie, ſo mit 
Fluͤſſen geſchmolzen, keinen Koͤnig, weil eine 
gar zu groſſe Hitze dazu erfordert wird, ſie in 
Fluß zu bringen, und da ſowol die Erze, als 
das Metall ſelbſt, ihr brennbares Weſen ſehr 
bald im Feuer verliehren, und dieſes durch die 
Kohle nicht genungſam erſetzet werden kann, 
ſo werden beide leicht im Feuer verkalchet. 
Dieſe ſchnelle Verkalchung iſt auch die Urſache, 


warum die Fluͤſſe, z. B. der Borax, ſelbige fo 


leicht verſchlacken. Da nun das Eiſen ſein 
brennbares Weſen ehe, als das Kupfer, im 
Feuer verliehrt, und auch deswegen leichter 
verſchlackt wird, ſo ſieht man leicht den Grund 
der §. 42. erwähnten Probe ein. 


§. 46. 


Das Eiſen verraͤth ſich indeſſen doch 
leicht, wenn es gleich mit vielen andern Mae 
terien vermiſcht iſt. So wol die Eiſenerze, 
als andere Körper, die Eiſen in einiger Menge 
enthalten, werden fämilid vom Magneten 
gezogen, einige ohne, andere nach vorbergegans 

\ ge⸗ 


gener Calcinirung. (35) Iſt ein Thon mit 
ein wenig Eiſen gemiſcht, ſo ſchmilzt er gemei⸗ 
niglich yor fich allein im Feuer; iſt es aber in 
eine Kalchart eingemiſcht, ſo befoͤrdert es die 
Schmelzung nicht, ſondern giebt dem Stein 
eine dunkele und zuweilen ganz ſchwarze Farbe 
im Brennen, welche allezeit ein Kennzeichen 
des Eiſens iſt. Reine angeſchoſſene Blut⸗ 
ſteinerze (36) haben gemeiniglich eine rothe 
Farbe, geroͤſtet aber werden fie ſchwarz, und 
dann leicht vom Magneten gezogen, welches 
, vorher nicht geſchah. Auſſerdem erkennt man 
das Eiſen noch an der durchſichtigen gruͤnen, 
etwas ins braune fallenden Farbe, die es der 
Schlacke giebt, wenn ein wenig davon ver⸗ 
ſchlackt wird; wird aber eine gröffere Menge 
deſſelben verſchlackt, fo wird die Schlacke erſt 
ſchwarzbraun, und endlich ganz ſchwarz und 
undurchſichtig. a 


H. 47. 


35.) Wenn nemlich das Eiſen bef der Calciniruna 
oat k Brennbares reducirt worden iſt. 


36.) Im Schwediſchen iſt hier der teutſche Nahme 
e f ae e Di fee aber weiß 
aus, und iff von den Blutſteinerzen weit unters 
ſchieden. A. d U. ſteinerzen wei 
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G. 47. 


Den Wißmuth erkennt man leicht 
daran, daß er dem Borax⸗Glaſe eine braune 
Farbe giebt, und den Arſenik an ſeiner Feuch⸗ 
tigkeit und feinem Knoblauchs⸗Geruch. Das 
Spiesglas iſt ſowol in Geſtalt eines Königs, 
als im Erze, voͤllig fluͤchtig im Feuer, wofern 
es nicht mit einem andern Metall, als dem 
Arſenik, gemiſcht iſt, und wird an ſeinem be⸗ 
ſondern Geruch erkannt, welcher ſich leichter 
aus der Erfahrung kennen lernen, als beſchrei⸗ 
ben lät. Wenn man Spiesglaserz auf der. 
Kohle ſchmilzt, ſo giebt es beſtaͤndig Blaſen 
waͤhrend ſeiner Verfluͤchtigung. 


§. 48. 


Die Zinkerze können nicht wol auf der 
Kohle unterſucht werden (§. 33.), wenn man 
aber den König felbft vor dem Blaſerohr bee 
handelt, ſo brennt er mit einer ſchoͤnen blauen 
Flamme, und der Dampf wird gleich zu weiſ⸗ 
fen Blumen, welches die gemeinen Zink Blur 
men ſind. 


§. 49. 


Der Kobold iſt beſonders daran zu ere 
kennen, daß er dem Glaſe eine blaue Farbe 


giebt, 


giebt, welches die Schmalte oder Zaffer (37) 
iſt. Um dieſe zu erhalten, roͤſtet man ein 
Stuͤck Kobold⸗Erz im Feuer (F. 30. 31.) und 
ſchmilzt es dann mit Borax; fo bald wie das 
Glas während dem Schmelzen feine Durchfich« 
tigkeit zu verliehren ſcheint, ſo iſt das ein Zei⸗ 
chen, daß es ſchon etwas gefaͤrbt iſt, da man 
aufhören muß zu blaſen; und mit der Korn: 
zange (H. 11.) ein wenig von dem Glaſe, meil 
es noch heiß iſt, faſſen, und im Anfange lang⸗ 
ſam, dann aber mit eins, ehe es kalt wird, 
ſchnell ausziehen muß, wodurch man einen 
dunkeln oder hellen gefärbten Glasfaden er— 
Hale, an welchem man die Farbe leichter, ge 
gen den Tag, oder ein Licht, erkennen kann, 
als wenn es in Geſtalt einer Kugel iſt. Die⸗ 
ſer Glasfaden ſchmilzt leicht in der bloſſen 
Flamme eines Lichts, wenn man ihn dahinein 
halt. Schmilzt man das Glas wieder mit 


meh ⸗ 


37.) Schmalte und Zaffer (oder Safflor) find von 
eeinander ſehr verſchieden. Zaffer iſt bloß ein Gee 
menge aus klein gepuchtem, allenfalls auch gerd: 
ſtetem, Kobolderze und Sand, das mit Waſſer 
angefeuchtet und erhaͤrtet ik. Schmalte hingegen 

iſt dies verglaſete Gemenge. Von der Bereitung 
und den verſchiedenen Arten beider, wie ſie nach 

der Schoͤnheit der Farbe ſortirt und gezeichnet 
werden, kann man des Herrn Leibm. Vogels 
Mineralſyſtem ©, 508-512 nachſehen. A. d. U. 
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mehrerem Kobold, und halt es einige Zeit- 
lang im Fluſſe, ſo wird es dunkler, und kann 
man ſolchergeſtale die Farbe nach Belieben 
verſtaͤrken. t 

§. 50. 

Iſt das Kobold Erz rein, oder nur mit 
wenig Eiſen gemiſcht, ſo erhaͤlt man beinahe 
ſogleich einen Kobold⸗Koͤnig im Borar-Glafe, 
wenn man es damit zuſammenſchmilzt; iſt es 
aber ſehr eiſenhaltig, ſo muß das Eiſen erſt 
durch die Verſchlackung abgeſondert werden, 
welches auch leicht geſchicht, weil das Eiſen 
ſich ehe als das Kupfer verſchlackt, und muß 
man daher, ſo lange die Schlacke eine braune 
oder ſchwarze Farbe behaͤlt, (§. 46.) ſelbige 
abſcheiden, und das halbmetalliſche Weſen 
mit friſchem Borax umſchmelzen, bis man eine 
reine blaue Farbe erhaͤlt (38). 


§. 51. 


Der Nickel wird ſehr ſelten gefunden, 
und da das Erz deſſelben ſelten von Beimi⸗ 
ſchung anderer Metalle frei iſt, ſo iſt er mit 

dem 


38.) Aus dem blauen Glaſe kann man denn auch 
den Kobold wieder mit Pottaſche und Seife redu⸗ 
ciren. A. d. N. 


n 
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dem Blaſerohr ſehr ſchwer ausfindig zu ma 
chen. Iſt er mit Eifen und Kupfer gemiſcht, 
fo kann man, auf die ($- 50.) gemeldete Art, 
durch die Verſchlackung mit Borax ſelbige leicht 
abſcheiden, und einen reinen Nickelkoͤnig ers 
halten, weil das Eiſen und Kupfer ehe, als 
der Nickel, verſchlacket werden. Der Nickel⸗ 
Koͤnig ſelbſt wird im Feuer zu einem gruͤnen 
Kalch verkalchet; er fordert, um im Fluß ge⸗ 
bracht zu werden, ein ziemlich ſtarkes Feuer, 
und faͤrbet das Borax⸗Glas mit einer Hyacin⸗ 
then⸗Farbe. Der Braunſtein giebt dem Bo⸗ 
rax⸗Glaſe zwar eben dieſelbe Farbe, aber feine 
uͤbrige Eigenſchaften ſind ſo verſchieden, daß 
man ihn nicht mit dem Nickel verwechſeln kann. 
§. 52 
Solchergeſtalt habe ich den Nutzen des 
Blaſerohrs, und den Gebrauch deſſelben für 
einen Kiebhaber der Mineralogie beſchrieben. 
Ein jeder Liebhaber dieſer Wiſſenſchaft wird, 
durch Beobachtung der hier angefuͤhrten Re— 
geln, im Stande ſeyn, ſich bei einer weiteren 
Unterſuchung der Eigenſchaften der natuͤrlichen 
Körper, welche uns das Mineral -Reich liefert, 
ſelbſt weiter zu helfen. Ein Oekonom kann 
durch Hulfe derſelben ausfündig machen, was 
u für 
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für Steine, Erden, Erze u. ſ. w. fein Eigen⸗ 
thum hervorbringe, und zu welchem Nutzen ſie 
in der Haushaltung angewandt werden koͤnnen. 
Ein ſtudierender Mineraloge kann, durch 
Unterſuchung der Eigenſchaften und Wuͤrkun⸗ 
gen der mineraliſchen Koͤrper, den natuͤrlichen 
Zusammenhang entdecken, wodurch dieſe Koͤr · 
per mit einander verbunden ſind, und ſich mit 
einem Stoff, zu einem auf ſolche Gruͤnde, wie 
ſie die Natur ſeibſt in den Koͤrpern dargelegt 
hat, gebaueten Mineralfyfteni, verſehen, und 
dieſes alles auf ſeiner Studierſtube, ohne ein 
groſſes Laboratorium, Schmelztiegel, Ofen, 


u. ſ. w. noͤthig zu haben, die beſchwerlich mit 


ſich zu führen find, und kann ſolchergeſtalt Gee 
legenheit finden, ſeiner Wißbegierde in dieſem 
Theile der Natur-Geſchichte ein Genuͤge zu 
thun. Ich will nicht behaupten, daß das hier 
beſchriebene Taſchen Laboratorium in aller Abo 
ſicht ſo vollkommen, als moͤglich, ſey, und 
habe ſelbſt vorher die Fälle angezeigt, wo es 
unzureichend iſt, wiewol deren nur ſehr wenige 
ſind. Die kurze Zeit, die es im Gebrauche 
geweſen iſt, und die geringe Zahl der Leute, 
die es zu gebrauchen verſtanden haben, ſind 
Urſachen genung, warum es noch nicht zur 
hoͤchſten a - bat gebracht us 

moͤ⸗ 
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moͤgen. Aller Vermuthung nach wird, je 
allgemeiner der Gebrauch deſſelben eingeführt 
werden wird, deſto mehr und ehe den Mans 


geln abgeholfen, und ſolche Unvollkommenhei⸗ 


ten verbeſſert werden, nachdem es noͤthig und 
nuͤtzlich ſeyn kann. Ich will itzt einen Vor⸗ 
ſchlag zu einigen Verbeſſerungen liefern, und 
vernünftigen Arbeitern die Art, ſelbige zu be— 
werkſtelligen, an die Hand geben. 


F. 53. 


Vielleicht kann man mehrere Fluͤſſe (39) 
ausfündig machen, deren Wuͤrkungen auf die 
Mineralien von den gebraͤuchlichen verſchieden 


was 


49.) Einige Erdarten können hiezu gleichfalls dier 
Ein wenig Kreide zugeſetzt kan dle ga 
Fluß bringen, und Thon den Fluß der Kaldarten 
befordern. Bei Eiſenſteinen würde dies beſon⸗ 
ders zutraͤglich ſeyn koͤnnen. Auch der Flußſpath 
kann in einigen Faͤllen ſehr gute Dienſte leiſten. 

6 Gepulvertes Glas, gehoͤrt mit unter die brauch⸗ 

aren Zuſaͤtze, fo wol um den Fluß zu befördern 
= die faͤrbende Eigenſchaft der Mineralien zu 
te wozu man denn weiſſes Glas zu neh⸗ 


Das fire Laugenſalz des G Rei 
pe das Weinſtein⸗Salz, eine gut ne 
ar € ift bei den Verglaſungen ſehr brauchbar; es 
ho i RR ftarfer als das Sodeſalz, 
ehle b 
feuchte wird. A. ö. m. . 
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wären, und vermoͤge welcher deutlichere Une 
terſcheidungszeichen der Mineralien, von ein⸗ 
ander, entdeckt würden, als einige der bekann⸗ 
ten zweideutigen; ſolche, durch deren Beihuͤlſe 
diejenigen Koͤrper mit Gewißheit vor dem Bla⸗ 
ſerohr unterſucht werden finnten, mit welchen 
dieſes ſonſten nicht angeht. Anſtatt des Coe 
deſalzes moͤgte man vielleicht andere bequemere 
Salze finden koͤnnen. Doch iſt es nothwendig, 
daß man keine andere Fluͤſſe gebrauche, als 
ſolche, die keine Anziehung zur Kohle haben; 
ſind ſie zugleich, wenn ſie geſchmolzen find, uns 
gefärbt und durchſichtig, wie der Borax und 
das ſchmelzbare Salz des Harns, ſo iſt es ſo 
viel beſſer, wie wol dieſe Umſtaͤnde nicht viel 
bedeuten, wenn ein Ding bloß in Betracht der 
Schmelzbarkeit, ohne Ruͤckſicht auf die Farbe 
betrachtet, verſuchet wird. Vielleicht moͤgte 
eine oder andere metalliſche Schlacke hiezu dien⸗ 
lich ſeyn. | 
H. 54 

Wenn ſolche Erze reducirt werden (ollen, 
deren Metalle leicht verkalchet werden, z. B. 
Zinn⸗Zink Erze u. a. m. moͤgte es vielleicht 
dienlich ſeyn, etwas brennbares hinzuzuthun, 


weil die Kohle an der freien Luft, wie bei Die- 
E 2 ſem 


fem Verſuch, das Brennbare nicht zureichlich 
liefern kann. Ein folder Körper moͤgte Harz 
oder etwas aͤhnliches ſeyn. Die Art, die 
flüchtigen Metalle durch die Saygerung (40) 
(per deſcenſum) zu ſchmelzen, moͤgte viel" 
leicht auch nachgeahmet werden koͤnnen, da 
man z. B. eine kleine Grube in der Kohle aus⸗ 
hoͤlen koͤnnte, die oben weit und unten enge 
waͤren. Wenn man denn ein klein Stuͤck 
Erz auf den Rand der Grube gelegt, und mit 
einigen Probeſtuͤcken bedeckt haͤtte, muͤſte man 
die Flamme oben darauf richten; da ſich dann 
das Metall vielleicht bei dieſem Fall, beſonders 
wenn das Erz leichtfluͤßig iſt, am Boden in 
der Grube ſammlen, und daſelbſt für der Hef 
tigkeit des Feuers gefichere ſeyn würde, 


Verſchiedene Verſuche haben mir zwar 
eine Anleitung gegeben, die Moͤglichkeit dieſer 
Verbeſſerungen zu glauben, da ich aber nicht 
Gelegenheit gehabt habe, ſelbige zur Vollkom⸗ 

men⸗ 


40.) Man konnte vor dem Blaſerohr nicht allein 
die auf Bergwerken gewoͤhnliche Scheidung des 
Silbers vom Kupfer, durch die Herausſaygerung 
des damit vermiſchten Bleies, nachahmen, 
ſondern man koͤnnte auch auf die Art das vererzte 
Spießglas aus feiner Mutter und den Wismuth 
aus feinen Muͤttern und den Kobold⸗Erzen Here 
ausſaygern. A. d. N. 


menheit zu bringen, fo will ich fie auch für 
nichts weiter, als einen Vorſchlag zu weiteren 
Verſuchen ausgeben. a 


§. 55 


Der Gebrauch des hier beſchriebenen 
Taſchen Laboratoriums iſt fuͤrnemlich für reis 
fende Mineralogen eingerichtet; wer an einem 
Orte bleibt, kann ſich daher daſſelbe durch einige 
kleine Verbeſſerungen bequemer machen, und 
der Beſchwerlichkeit des Blaſens mit dem 
Munde entgehen. Er kann ſich in der Abſicht 
ein Blaſerohr anſchaffen, das durch ein Loch in 
einem Tiſche geht, und unter demſelben auf ei⸗ 
nen kleinen doppelten Blaſebalg befeſtiget iſt, 
wie ihn die Glasblaͤſer gebrauchen, da man 
denn nur nöthig hat, den Blaſebalg während 
dem Verſuche mit dem Fuſſe zu bewegen, und 
ſich auch einer Lampe (41) anſtatt des Lichts be⸗ 
dienen kann. Noch vortheilhafter wuͤrde es 
ſeyn, wenn man mehrere ſolche Stuͤcke, wie 
Tab. 1. Fig. 3. zeigt, hätte, deren Oefnun⸗ 

gen 


41) Auch beim Gebrauch des gewoͤhnlichen Blaſe⸗ 
rohrs iſt die Lampe vorzuziehn, weil man darin 
einen ſtaͤrkern Tocht legen, und fo eine ftärkere 
Flamme bewürken, folglich auch eine groͤſſere Hitze 
geben kann. A. d. Uu. 

E 3 


D 


gen von ungleicher Weite wären, welche auf 
das Blaſerohr auf- und davon wieder abge— 
ſchroben werden, und nach Belieben verwech⸗ 
ſelt werden koͤnnten. Der Nutzen der verſchie⸗ 
denen Weite dieſer Roͤhren, wuͤrde der ſeyn, 
daß man, je nachdem es der Verſuch erforder⸗ 
lich machte, eine ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Hitze 
bewuͤrken koͤnnte. Hiebei it zu merken, daß 
man in eben dem Verhaͤltniß, wie man weitere 
Roͤhren nimmt, auch die Flamme durch dickere 
Tochte in der Lampe vermehren, und die Kraft 
des Blaſebalgs, durch aufgelegte ſchwehre 
Körper, verſtaͤrken muß. Auf dieſe Art muͤ— 
ſte man durch eine Roͤhre mit einer weiteren 
Muͤndung eine viel ſtaͤrkere Hitze bewuͤrken, 
und dadurch die Verſuche unſtreitig hoͤher, als 
mit dem gewoͤhnlichen Blaſerohre, treiben 
koͤnnen. 


§. 56. 

Ein Reiſender, der ſelten die Gelegen⸗ 
heit hat, viele Sachen mit ſich zu fuͤhren, 
kann mit dieſem Taſchen · Laboratorium ſehr wol 
zufrieden ſeyn, deſſen Werkzeuge zu ſolchen 
Verſuchen, wie man auf der Reiſe machen 
kann, zureichend ſind. Mehrere Werkzeuge 
koͤnnen indeffen ſehr dienlich ſeyn, wenn man 


ſie 


fie mit auf einer Reiſe bei der Hand hat, wel⸗ 
che den zweiten Theil diefes Taſchen⸗Laborato⸗ 
riums ausmachen muͤſten, wenn man durch 
die Gelegenheit, die man zu reiſen hat, nicht 
verhindert wird, ſie mit ſich zu fuͤhren. Dies 
fes wäre eine Fleine Kifte mit den gebraͤuchli⸗ 
chen Mineral-Säuren, und einem oder zwei 
Kolben, um die Mineralien, wenn es noͤthig, 
auch mit fluͤßigen Auflöſungs⸗Mitteln verfus 
chen zu Fönnen, 
§. 57. 

Dieſe find die Salpeter: Vitriol: und 
Kochſalz⸗Saͤure. Die mehrſten Stein 
und Erdarten werden von dieſen Saͤuren, we⸗ 
nigſtens in einiger Maaſſe, angegriffen, am ale 
lerleichteſten aber werden die Kalcharten davon | 
aufgelöfet. Die Salpeterſaͤure wird bei dies 
fen Verfuchen am mehrfien gebraucht, fie loͤſet 
den Kalchſtein, wenn er rein iſt, vollkommen 
auf, und die Auflöfung wird klar, wenn ſie 
gleich mit einem heftigen Brauſen geſchicht. 
Die Stein⸗ und Erdarten, welche Kalch⸗Erde 
enthalten, verrathen ihren Kalchgehalt gleich 
falls durch das Brauſen mit dieſer Saͤure, 
welches, nach Verhaͤltniß des Kalchweſens zu 
den übrigen Beſtandtheilen, ſtaͤrker oder 

| € 4 ſchwaͤ⸗ 
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ſchwaͤcher bemerkt wird, auch wol gar nicht zu 
merken iſt, wenn der Kalchtheile ſo wenige 
ſind, daß ſie, durch die Menge der uͤbrigen 
Materie, gleichſam verborgen und bedeckt ſind. 
Hiedurch kann ein Kalchſtein, der zuweilen 
einer Kieſel⸗ oder Thonart aͤhnlicher ſieht, 
leicht, ohne Beihuͤlfe des Blaſerohrs, unter. 
ſchieden werden, wenn man nur ein paar Tro⸗ 
pfen von dieſer Saͤure darauf gießt, welches 
ſehr bequem iſt wenn man keine Gelegenheit 
hat ſich des Blaſerohrs zu bedienen. 


§. 58. 

Der Gyps, welcher aus Kalch und 
Vitriol⸗Saͤure beſteht, (§. 12. 1. 2.) wird, ob 
er gleich mit der Vitriol⸗Saͤure geſaͤttiget if, 
von der Salpeterſaͤure doch gar nicht angegrif⸗ 


fen, und zwar deswegen, weil jene eine ſtaͤr⸗ 


kere Anziehung zur Kalch⸗Erde hat, als dieſe; 
iſt er aber nicht vollkommen durch die Vitriol⸗ 
Säure gefactiget, fo brauſet er allerdings mit 
der Salpeter⸗Saͤure, und zwar ſtaͤrker oder 
ſchwaͤcher, nachdem ihm viel oder wenig Vi⸗ 
triolſaures fehlt. Dieſe Umſtaͤnde find oft bei 
der Unterſcheidung der Kalch und Gyps⸗Ar⸗ 
ten von einander ſehr wichtig. 


§. 59 


73 


6. 59. 


Die Salpeter⸗Saͤure iſt gleichfalls 
zur Erkennung der Zeolitharten nothwendig. 
Einige derſelben haben die beſondre Beſchaf⸗ 
fenheit, daß fie mit einigem Brauſen von dies 
fer Säure aufgelöfet werden, und die Aufloͤ⸗ 
fung nach Verlauf einer Viertelſtunde, zuwei⸗ 
len erſt nach mehreren Stunden, ganz und gar 
in eine klare Gallerte uͤbergeht, die von einer 
ſo feſten Conſiſtenz iſt, daß man das Glas, 
worin ſie iſt, hin und her kehren kann, ohne 
daß fie herausfaͤllt. 


§. 60, 


Verſuchet man ein Mineral mit diefer 
Saͤure, und bemerkt nicht daß ſie etwas da⸗ 
von auflöfe, ob man gleich vermuthet, daß fie ' 
etwas daraus aufloͤſe, ſo erſieht man ſolches 
leichk, wenn man das Aufloͤſungs⸗ Mittel abs 
gießt, und fo viel von einer klaren Aufloͤſung 
eines Laugenſalzes hinzugießt, bis fie davon 
geſaͤttiget wird, fo wird das aufgelöfete dadurch 
niedergeſchlagen, und faͤllt zu Boden (42). 
Hiezu kann das Sodeſalz ($. 20.) dienlich ſeyn. 


E 5 §. 61. 


42.) Um überzeugt zu ſeyn, ob das durch die Sal 
peterfäure aufgelöfete, oder ausgezogene, wuͤrklich 
eine 


§. 61. fo find die andern beiden Säuren (6. 57.) gleich: 


Zu den Verſuchen mit den Stein: und falls nothwendig. Da die Säuren ſehr aͤtzend 


Erdarten iſt die Salpeterſaͤure zureichend. 
Erſtreckt man ſelbige aber auch auf Metalle (43), 


ſo 


eine Kalch⸗Erde fey, kann man die Aufls 
wenn fie gefättiget iſt, etwas verdännen, He 
was Vitrlolſaͤure hinzugieſſen, ſo wird, wenn das 
gehörige, Verhaͤltniß getroffen if, der, aus der 
Vitriolſäure und dem Kalche erzeugte Gyps in 
ſchoͤne Cryſtallen anfchieffen, 
Aus eben der Urſache, weil die Vitriol⸗ 
mit dem Kalche einen Gyps macht, iſt Sin 
Unterſuchung der Kalch⸗Erden minder tauglich, 
indem fie ſelbige ſelten ganz auflöjet, ſondern rund 
herum eine Gyps⸗Rinde bildet, da man den 
glaubt, man habe keine reine Kalch-Erde vor fidy, 
Man kann ſich über beides aus des 
Marggrafs Chem. Schriften (II. Th. ON 30 
153) weiteren Unterricht holen. A. d. U. 


43.) Da der Verfaſſer die, mit den Metall 
- der fie enthaltenden Erzen oder Erdarten, pi pi 
fen Wege anzuſtellende Verſuche nicht auseinan⸗ 
dergeſetzt hat, will ich hier kuͤrzlich von den Er⸗ 
ſcheinungen, die bel der Behandlung metalliſcher 
Korper im naſſen Wege vorfallen, die vorzuͤglich⸗ 
ſteu, welche auch zu Unterſcheidungszeichen dienen 
pen Sg ET rg die Nothwendigkeit 
und Vit diese | 
Mo JN rlolſaͤure bei dieſen Verſuchen 


Das Gold wird nur durchs Kini 
2 11195: 
ein Gemenge aus Salperer: und Saz Sate. 
aber durch keine dieſer Sauren allein, aufgelöfet, 
und aus dieſer Auflöfung, nachdem dieſelbe mit 
eis 


find, 


einer zureichlichen Menge Waſſers verduͤnnet 
worden, durch eine gehörig bereitete Zinnauflö 
fung zu einen braͤunlich violetten Pulver niederges 
ſchlagen, das, mit Glaßmaſſe geſchmolzen, dem 
Glafe eine Rubinrothe Farbe giebt, und auf dem 
Email und Porcellain zur Purpurfarbe gebraucht 
wird. Durch zugegoſſenen Weingeiſt, diſtillirten 
Eßig, einige weſentliche Oele, und ein eworfenen 

ink, kann es aus feiner Auflöfung in feine metal⸗ 
iſche Geſtalt wiederhergeſtellt werden. 

Das Silber laͤßt ſich nur von der Salpeter⸗ 
Säure auflöfen (von der Eßig Säure u. |. w. if 
hier die Rede nicht,) und wird durch die Salz⸗ 
und Vitriol⸗Saͤure daraus niedergeſchlagen; durch 
die erſte zu einem Niederſchlag, der im Feuer zu 
einer hornartigen Maße fließt, die deswegen dann 
auch Hornſilber genannt wird, aus welchem es 
mit firem Laugenſalz, und weiſſer Seife redueirt 
werden kann. Vom Kupfer wird es in metalli⸗ 
ſcher Geſtalt niederſchlagen. 

Das Blei verſüßt die Säuren ſehr, wenn es 
von denfelben aufgelöfet wird. Durch die Salz; 
Säure niedergeſchlagen fließt es im Feuer auch 
zu einem Hornblei. 

Das Kupfer giebt im Salpeterſauren eine 
grüne, im Vitriolſauren durch ſtarkes Kochen eine 
blaue Auflöfung. Seine Gegenwart wird durch 
einen guten Salmiak⸗Geiſt ſehr leicht enpdectt, 
der zu einer Auflöfung deſſelben gegoſſen, oder 
von einem es enthaltenden feften Körper, blau ge: 
färbet wird. Aus feiner Auflöfung im Vitriol⸗ 
fauren wird es durchs Eiſen in metalliſcher Geſtalt 
niedergeſchlagen. , 

Dag 
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damit die übrigen Dinge keinen Schaden neh ' 


find, fo muß man fie nicht in dem ſchon be: 
men moͤgen, wenn noch durch einen Zufall die 


ſchriebenen Taſchen⸗Laboratorium verwahren, 


da⸗ 


Das Eiſen giebt mit der Vitriolſaͤure eine 
gruͤne, mit den andern Säuren eine gelbbraune 
Auflöfung. In kalchförmiger Geſtalt wird es 
von der Salpeter: und Vitriol⸗Saͤure ſchwer, 
wol aber von der Salz⸗Saͤure und dem Königs“ 
waſſer aufgelöfet, das daher zur Unterſuchung der 
eifenhaltigen Thone und Eiſenſteine ſehr nothig 
iſt. (Man vergleiche Hu. Pörners Anm. über 
Berrn Baumé Abhandl. vom Thon.) Durch 
fires Laugenfalz aus dem Gewaͤchs⸗Reiche wird 
es gruͤn, durch die Blutlauge, wo das Laugenſalz 
durch die Calcinirung mit Blut geſchaͤrft iff, blau 
bie eee eee, 120 feme re pp en färben 

girenden Theile und Auszi 
Sent aa usziehungen der 
„Das Ouedfilber giebt mit Schwefel gemi 
eine ſchwartze, ſublimirt eine rothe Farbe. 5 
wird vom Salpeterſauren leicht, vom Vitriolöl nur 
durch kochen, aufgelöfet, und mit der Salzſaͤure nur 
durch Sublimiren, oder Fallen, vereiniget. Aus 
feinen Erzen wird es, nach zugeſetztem Eiſen, Kalch 
oder firem Laugenſalz, durchs Feuer ausgetrieben. 
Es kann auch anſtatt eines Aufloſungs⸗Mittels 
dienen; wenn man gediegenes Gold oder Silber 
— Be ei on e zieht, 
nd es denn durch die Hitze abrauchen läßt, be 
man das Metall zuruͤck. ' W 
Der Wißmuth wird vom Salpeterſauren auf: 
geloͤſet, und giebt, durch die Sala weiß 118 
dergeſchlagen, auch einen Horn⸗Wißmuth. Da 
er mehrentheils gediegen in feinen Müttern und 
ALMA UA kann man ihn durch die Saygerung 
araus erhalten, und dann leicht ar Auſſe 
Anſehn erkennen. ve 900 e 


Der 


Scoͤ. 


Der Fink brennet mit eine Flamme, und ſteigt 
in wollichte Blumen auf. Er wird von allen 
Saͤuren aufgeloͤſet, und ſchlaͤgt das Gold und ei⸗ 
nige andere Metalle aus ihren Auflöfungen in 
metalliſcher Geſtalt nieder. Das Kupfer färbt er / 
gelb, wenn er damit geſchmolzen wird, und kann 
durchs Queckſilber davon geſchieden werden. 

Der Spießglas⸗Koͤnig kann durchs bloſſe 
Feuer nicht vom Schwefel, womit er in ſeinem 
Erze, dem Spießglaſe, gebunden iſt, befreyet 
werden. Dieſes laͤßt ſich aus ſeinen Muͤttern 
herausſaygern. Die Verbindung des Königs 
mit der höchſt concentrirten Salzſaͤure in der 
Spiesglas⸗Butter iſt bekannt. 

Der Arſenik⸗Koͤnig if ſchwer rein zu erhal⸗ 
ten, läßt ſich doch durch Pottaſche und Seife ver 
duciren; färbt den Schwefel gelb, auch roth, und 
das Kupfer weis; daher er auch, wenn er verrau⸗ 


chet, durch eine daruber gehaltene Kupfer⸗Platte 


entdeckt werden kann. Sein i iſt 
bekannt. In der concentrirten Salz Saͤure auf⸗ 
gelöfet, giedt er die Arſenik⸗Butter, die man von 
der Diſtillirung des Operments mit aͤtzendem 
Queckſilber⸗Sublimat erhält. 


Der Kobold wird vom Vitriol⸗Salpeter⸗Sauren 
und Koͤnigs⸗Waſſer aufgeloſet. Die letztere Auf⸗ 
loͤfung fieht kalt Pferfihblüchfarben aus, erwaͤr⸗ 
met gruͤn. Daß er die Glaßmaſſe blau färbe iſt 
ſchon vom Verfaſſer erwaͤhnet worden. 

Der Wickel Konig färbet, wie das Kupfer, 
den Salmiak Geiſt blau, aber die Bitrioljäure 
rän. Gein Vitriol unterſcheidet ſich vom Eiſen⸗ 


itriol dadurch, daß er calcinirt gruͤu bleibt, A 
147 


— [2 


Stöpfel nicht genau in den Hals der Flaſchen 
paſſen, und etwas herauslaufen follte, 


$. 62. 


Ich habe ein beſonders 8 3 Zoll langes, 
4 Zoll breites, und 5 Zoll hohes Futteral, 
worin drei lange und ſchmale Flaſchen aufrecht 
geſtellt ſind, und an der einen Seite zwei glaͤ⸗ 
ſerne Kolben wagerecht liegen; darunter iſt 
eine kleine Schublade, um den Raum unter 
den Kolben auszufuͤllen, und der Kiſte eine re— 
gelmaͤßige Geſtalt zu geben; und da man auf 
Reiſen nicht allemal gute Holzkolen erhalten 
kann, ſo habe ich ein Stuͤck davon in dieſer 
Lade, um mich deſſelben beim Blaſerohr zu 
bedienen. 


K. 63. 


der Eiſenvitriol einen braunrothen Todtenkopf 

giebt. Auch der Nickelkoͤnig wird verkalcht grün, 

und giebt kein grünes, wol aber ein hyaelnthfar⸗ 
benes Glas. \ 

Die Platina, ein noch ſtreitiges Metall, kommt 
ſeltſam genung vor. Sie kann allenfalls daran er⸗ 
kannt werden, daß ſie ſich mit dem Blei nicht 
verblaſen läßt, und doch nicht vom Queckſilber 
ohne andere Vorbereitung, aufgeloͤſet wird; auch 
im Koͤnigswaſſer aufgelöfet mit Zinn keinen Pur⸗ 
pur giebt, und vor ſich nicht in Fluß gebracht 
werden kann. A. d. U. 


, §.. 63. 


Um die Säuren defto beſſer zu bewah⸗ 
ren, habe ich, weil der gläferne Stöpfel nicht 
allemahl zureichet, uͤberdem noch einen glaͤſer— 
nen Deckel, der ſo gemacht iſt, daß man ihn 
über den Hals der Flaſche ſchrauben kann, und 
wenn dieſer gut gemacht iſt, ſo kann gar nichts 
heraus dringen (44), wenn die Flaſche auch, 
wie zuweilen wol vorkommen kann, auf die 
Seite oder uͤbers Ende gekehrt wird. Die 
natuͤrliche Groͤſſe und Geſtalt der glaͤſernen 
Kolben zeigt Tab. I. Fig. 4. Der Boden 
muß ganz duͤnne ſeyn, damit ſie nicht entzwei 
ſpringen, wenn fie fehnell übers Feuer gehal⸗ 
ten, oder davon genommen werden. In 
dieſen Kolben kann man die Aufloͤſungen ſehr 
leicht über der Flamme eines Kchts machen, 
weil alle Mineralien, die bei dieſem Grade 
der Hitze von den Saͤuren angegriffen werden, 
beſonders die Metalle, hier aufgeloͤſet werden. 
Da die bei dieſen Operationen zu beobachtende 
Handgriffe eben die find, welche in den gen 

woͤhn⸗ 


440 Wenn man den Rand des glaͤſernen Stoͤpſels 
und der Flaſche mit Wachs belaufen laßt, und 
die Fuge fo bedeckt, kann man für dem Heraus- 
laufen ſicher ſeyn. A. d. U. 


woͤhnlichen Laboratoriums vorkommen, und 
von welchen man in vielen Büchern weitlaͤuf— 
tige Beſchreibungen hat, ſo iſt es nicht noͤthig, 
daß ich ſie hier abſchreibe, da meine Abſicht 
bloß dahin geht, eine leichte und vorher menis 
ger bekannte Art, die Mineralien zu unterſu⸗ 
eu, zu beſchreiben, wobei ich jedoch zuweilen 
genoͤthiget geweſen bin, auch Sachen zu eve 


waͤhnen, die eigentlich zur Mineralogie ger 


hoͤren. 


6. 64. 


Noch ein gleichfalls in einem vollkomme⸗ 
nen Taſchen⸗Laboratorium nothwendiges Werke 
zeug iſt ein Waſchtrog, vermoͤge deſſen die 
Mineralien, und beſonders die Erze, vermit⸗ 
telſt des Waſſers von einander und von der 
anhaͤngenden Stein, oder Erdart geſchieden 
werden koͤnnen. Dieſer Trog iſt in den chemi⸗ 
ſchen Werkſtaͤtten ſehr allgemein im Gebrauche, 
und wird von verſchiedener Groͤſſe gebraucht; 
hier wird nur ein mittelmaͤßig groſſer erfordert, 
3. E. 124 Zoll lang, 3 Zoll breit am einen, 
und 15 Zoll am andern Ende, der von den 


Sei ⸗ 


— = SI 


Seiten und dem breiten Ende abhängig nad) 
dem Boden hinunter geht, woſelbſt er 3 Zoll 
tief iſt; man ſieht eine Zeichnung davon 
Tab. I. F ig. 5. Er wird gewöhnlich aus 
Holz gemacht, und muß man dazu ein ebenes 
hartes und feſtes Holz ausſuchen, das keine 
Zwiſchenraͤume hat, in denen ſich kleine Koͤr⸗ 
ner, von dem was man waͤſchet, verbergen 
koͤnnen. Will man eine Materie waſchen in 
welcher man ein gediegenes Metall, z. B. 
Silber oder Gold vermuthet, ſo muß man da⸗ 
zu einen flaͤchern und ſchraͤger ablaufenden Trog 
haben, weil die kleinen Theilchen dann eine 
beſſere Gelegenheit finden, ſich von der andern 
Materie abgefondert am breiten Ende zu 
ſammlen. | 


$. 65. 


Die Methode dieſen Trog zu gebrauchen, 
ober zu waſchen, welche ich als bekannt vors 
ausſetze, beſteht vornemlich darin, daß man, 
nachdem die zu waſchende Materie mit 3 bis 4 


mal ſo viel Waſſer im Troge vermenget wor⸗ 
den, 


den, ſolches ganz eben zwiſchen a Finger in die 
linke Hand gießt, und mit der rechten Hand 
einige Male ſachte an das breite Ende klopfet, 
um es hin und her zu bewegen, wodurch die 
ſchwerſten Theilchen ſich an dem breiten und 
oberſten Ende ſammlen, von welchen die leich- 
tern abgeſchieden werden, wenn man den Trog 
etwas ſchief haͤlt, und ein wenig Waſſer dar⸗ 
auf ſchuͤttet. Wenn man dieſes mehrere Male 
wiederholet, ſo werden alle Theilchen, die von 
einerlei Schwere ſind, zuſammen geſammlet, 
und von denen, die eine ungleiche Schwere 
haben, abgeſondert, wenn nur alles vorher 
gleich fein zerſtoſſen worden iſt, ob die thonar- 
tigen Materien gleich oft ſchwer genung von 
einander zu ſcheiden ſind, welches jedoch fuͤr 
einen erfahrnen Waͤſcher nicht viel zu bedeu- 
ten hat. Dies Waſchen iſt ſehr nothwen⸗ 
dig (45), weil es oft reiche Erze und auch ge- 
diegene Metalle giebt, die in Erden und 

Sand 


45.) Bei manchen Crbarten, beſonders den erweich⸗ 
lichen Thonarten, iſt es auch nothwendig, wenn 
die Verſuche durch eingemiſchten Mergel u. ſ. w. 
nicht truͤglich werden fpllen. A. d. U. 


Sand vertheilt, und in ſo kleinen Theilchen da 
ſind, daß ſie auf keine andere Art und Weiſe 
entdeckt werden koͤnnen. 


Tab. I. 
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